












Narr Fugger
Herr v. Kirchberg und Weiſſenhorn

von der

Zucht der Kriegs
un d

Bürgerpferde.
Aus dem Altdeutſchen nach der Originalausgabe;
 von 1578 uberſetzt, mit Anmerkungen und einem

zweyten Theit vermehrt herausgegeben,

V

von

Johann Gottlieb Wolſtein,
der Arzney und Wundarzney Doktor, Direktor

und Proſefſor der praktiſchen Thierarzney, im

k. k. Thierſpitale in Wien.

Erſter Theil.

Wien, bey Rudolph Graffer, 1788.



Achte nicht, wie viele nur was ſur Leute was“
ſagen.

walingenius, von Schisling X. Geſ. S. 264.
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Kaiſer!

D—iie Bruchſtucke, welche ich hier Euer
Majeſtat mit dieſem alten Werke uberreiche,

habe ich theils auf meinen Reiſen geſammlet,

theils in Jhren eigenen Landern gefunden.
Es ſind Keime, die verſetzt zu werden verdie—

nen: Saame, der Wurzeln ſchlagen will.

Mein Geiſt hat ſie gewartet; beyde aber
ſind durch Jhre Anſtalten gediehen unter

Jhrem Himmel gereift.

az Streuen



Gtreuen Sie, gnadigſter Monarch!

dieſen Saamen aus dem kleinen Felde, das

Sie mir zur Warte gegeben haben, in Jhre
großen Gefilde! Bringen Sie dieſe wiſſen-

ſchaftliche Pflanzen aus dem Stadtboden in

die Provinzen! da konnen ſie viele Menſchen

warten; da konnen ſie vielen ſehr vielen

Nahrung geben; da konnen ſie Wurzeln ſchla-

gen', ſtark werden, bluhen, mehr Fruchte
tragen, als in meinem engen Bezirke.



Bucher, die von der Kultur der Thiere

handeln, nutzen in Sladten nichts; nur
Kunſtwerke, nur Handwerksbucher gedeihen

auf gepflaſtertem Boden; beide ſind goldene,

beide heilige Bucher, wenn beide acht, wenn
peide Volksbucher ſind.

Dort (in den Provinzen) ſehnen ſich
Leute, dort lechzen Menſchen darnach; weni—

ge haben Bucher, Niemand hat Unterricht:;

Niemand weis recht, wie er ſich, in der

a4 Viehs



Viehzucht, beſonders in der Pferdezucht be—

nehmen: wie er die Mutter verhalten, die

zullen erziehen, wie er ſie pflegen ſoll.

Jn dieſem Zuſtande habe ich dieſe nutz-
liche Wiſſenſchaft faſt uberall gefunden; uber

all ohne Schulen, uberall ohne Lehrer; ſelbſt

in den Thierarztſchulen habe ich nichts grund-

liches davon gehort.

Nach meinem Wiſſen, ſind Euer Maje
ſtat



D ſtat der Erſte, der der Pferdezucht Lehrer gt—

geben hat. Ohne gute Meiſter, ohne gute
Bucher, ohne richtige Theorie, iſt ſie todt

iſt ſie Rutine ohne Verſtand, Handwerk ohne

Wiſſenſchaft, Lehre ohne Grundfatze ohne

Sprache. Jn dieſem Zuſtande gleicht ſie einer

Kinderfamilie, die ihren Vater verloren hat.

Erhalten Euer Majeſtat dieſen nutzli-

chen Theil der Thierarzney in Jhrem vater—

lichen Schutze! Stifter des Ganzen ſchu—

as tzen



Joſeph daß Joſeph Kaiſer war.

tzen Sie das Ganze! Bleiben Sie der Vater

aller guten Kunſte, der Wohlthater aller nutz

lichen Wiſſenſchaften! Gtiften Sie Jhren

Landern Werke, die feſte ſtehn! Werke, die

es der Rachwelt zeigen, das ihr Stifter

Joh. Gottlieb Wolſtein.
Wien den iten Janer u788.



Anmerkung.

niber die Einrichtung des Buchs.

8
—ie Uiberſetzung, die ich hier im Auszuge
liefere, hat der geſchickte Wund- und Thier—

e  t 4

und Starke des Originals, wie es Fugger
1578 gegtben hat, geſagt werden.

Die Zufat ſind von mir. Jch habe ſie

aus Grunden, die ſich auf die Leſer beziehen,

iwiſchen den Text geſetzt. Jeder iſt bei ſei—
nem Anfange mit einem Stern, und am Ende

mit einem groſſen E. bezeichnet.

Die Zahl derſelben iſt betrachtlich, und
einige davon ſind lang; dem ungeachtet wur—

de die erſte betrachtlicher und manche von den
langen langer worden ſeyn, wenn mich nicht

wich



(0).
wichtige, ſehr wichtige Urſachen, davon abge—

halten hatten.
e

Was ſind das fur urſachen? Die
Nachdrucker ſind's. Dieſe Verderber der gu—

ten Bucher, der Wiſſenſchaften, des Den—
kens und Forſchens:; dieſe ſcheinheiligen Be—

truger des Volks; dieſe metamorphoſirten
Raupen in der Pflanzſchule des unterrichts,

ſind Schuld, daß ſich. der redliche Schrift-
ſteller huten muß, alles auf einmal zu ſa—

gen. 2
Wie ich zu dieſem, Buche gekommen bin,

und was mich bewogen hat, es heraus zu
geben, werden die Leſer in-folgender Einlei-

tungsrede finden.

Strenge Ordnung im Reihen und im Sa

gen der Materien, konnte bei dieſem Werke
nicht beobachtet werden; auch wird ſo was
niemand in einem Buche ſuchen, das mit An—

merkungen und Zuſatzen durchſchoſſen iſt.

Ein



Einleitungsrede,
an die

Einwohner in den Staaten des Kaiſers, uber

den Verfall der Pferdezucht, von dem
Herausgeber.

1 J

2ainwohner in den Landern des Kaiſers!
kandburger! Eurh Deutſchen, und Euch Utbri—

gen: Euch allen ubergebe ich dies Buch.
„Benutzet es fur Euch! benutzet es. zum Wohl

der Lander. Die Sache, von der es handelt,
iſt Eurer Aufmerkſamkeit wurdig. Sie iſt die
Pferdezucht; Sie iſt die Wiſſenſchaft, die je—

der Bauer kennen die viele unter Euch
wiſſen ſoliten.

Dor



XIv Einleitungorede.

Der Jnhalt dieſes Buchs iſt nicht gant

mein Werk. Das meiſte davon hat Fugger,
ein edler deutſcher Burger: ein Mann, der
laugſt verfault, der langſt vergeſſen iſt, bei—

nahe zweyhundert Jahre, bevor ich dachte,
geſagt.

Aber nicht nur Fugger auch ſein Buch
iſt vergeſſen. Nur diejenigen kannten und
kennen Fuggern „die Fuggern abgeſchrieben
haben; doch haben ihn auch dieſe nicht ge—

kannt.

Mir kam ſein Buch durch  Zufall in die
Hande. Das erſte Exemplar von der erſten
Auflage erhielt ich von einem gelehrten
Offizier, der es als ein Alterthum: in ſeiner
Bibliothek verwahrte. Ein Zweites, von ei—

ner ſpatern Edition, rettete ich aus den Han—
den eines Menſchen, der es zerfleiſchen wollte.

Es war ein Kaſekramer.

VWon 1378.



Einleitungsrede. xXV
.Bekannt mit dem Werke unſers Autors:

bekannt mit dem Geiſte dieſes klaſſiſchen deut-

ſchen Mannes, beſchloß ich, ſein Andenken zu

erneuern: ſein Buch dem Rachen der Zeiten
dem Rachen, der. die Menſchen, ihre Thae

ten, ihr. Andenken: der ihren Geiſt, der die
Wahrheit, der alles frißt aus ſeinem
Schlunde zu reiſſen.

Hiet laſſe ich dem Denker eine Pauſe

Vielleicht wird der Fuhlbare ſagen: die
Werke der wurdigſten, und die Thaten der

groſten Manner ſind fur das Andenken der
„Menſchen ſind fur Menſchen zu ſchwach:
ſie vergeſſen ſie, rhe ſie ſie faſſen.

Nicht nur Schriftſteller und Kunſtler:
auch Wohlthater: auch Helden verweſen! der

gruſte unter der Sonne fault: ſelbſt die
Wahrheit iſt ſchon oft in den Kopfen der
Lebenden geſtorben. Die Bucher, die ſie ent—

halten, modern in irgend einem Winkel oft
fruher, als der Uutor im Grabe modert.

Hat



XVI Einleitungsrebe.
Hat irgend ein Zeitgenoſſe das Herz,

einem Schriftſteller fur ſeine Wahrheiten zu
danken, ſo hat ſein Mitgenoſſe das Herz, ihn

zu beſtehlen und dann zu verleumden und
a

ſein Nachfolger Muth genug, die Wahrheit
und den Mann, der ſie ſagte grosmuthig zu

vergeſſen.

Von BZBuchern uber die Pferdezucht, ken—

ne ich kein altes und kein neues: kein einheit
miſches und kein fremdes, welches an Reich—

thum in Wahrheiten, dem Fuggeriſchen Buche

gliche. Nach meinem Gefuhl hat Fugger in
ſeinem Werke nicht nur ſeine Vorganger
uberſchritten, er geht auch ſeinen Nachfolgern

immer noch weit voraus.

Wer aus Erfahrungen weis, wie theuer

Wahrheiten ſind.:: wer's kennt, wie viel
Blickhe, wie viele Beobachtungen, wie vie—

le Zeit eine einzige Erfindung koſtet, wird
fuhlen, wie viele zur Uiberſicht einer gan—
zen Wiſſenſchaft gehoren: wird's wiſſen,
wie viel die Menſchen, wie viel die Geſell—

ſchaft



DEinleitungsrede. XVIli

ſchaft verliert, wenn ein Buch in Vergeſſen—

heit fallt, das nutzliche Wahrheiten ent—
halt.

Oft muſte ich zu mir ſagen, und noch
oft werde ichs in Zukunft wiederholen muſſen:

hatteſt du dies gewußt! hatteſt du den Mann,
hatteſt du ſein Buch gekannt! wie leicht ware

dir's wordtn zu lernen, was dir ſo viel Zeit,
ſo viel Muhe, ſo viel Jahre gekoſtet hat!

Wie oft habe ich das, in der Bearbeitung
und im Leſen des Fuggeriſchen Buchs, heim—

lich zu mir geſagt, was ich hier offentlich
ſage.

Wahr iſt es, daß man aus Buchern
C ſollten es auch die „beſten ſein) nicht alles

lernen, und in den Vorleſungen der Meiſter
nicht alles faſſen, nicht alles ſo fuhlen kann,

wiie es der Meiſter fuhlt, der dit Gegenſtunde
geſehen, die Sache beobachtet hat; wahr iſt

es uber auch, daß das wenige, was die
Schuler im Leſen oder im Vortrage empfin—

b den,



XVIII Einleitungsrede.
den, die Vortheile einer Sprache hat, die fie
verſtehn, aber nicht reden konnen.

Dies Beiſpiel erklart, deucht mir, den

Werth eines guten Buchs und den Nutzen ei—
nes guten Meiſters. Sind beide ohne Erb—

ſunde, beide von der Erfahrung gepruft:
dann ſind ſia von großem Werthe; wird aber

dem einen oder dem andern dies Zeugniß von
der Natur verſagt, dann muſſen die Bucher
dem Feuer und die Meiſter in die Lehre gege—

ben werden.
4

Erwagt, was ich hier ſage! Jch rede
nicht von geringen, ich rede von wichtigen
Sachen. Jch rede hom Unterricht vom Nu-—
tzen und Schaden der Bucher: vom Einfluße
beider in Wiſſenſchaften und, Kunſte: von ih

rem Einfluße ins grſellſchaftliche Leben: von

ihrem Schaden und Nutzen in die menſchliche
Guuckſeligkeit.



Einleitungsredr. xx
Jhr ſchreiet, wenn eure Muntze verfalſcht,

eure Sitten verdorben werden, und ihr habt
recht: auch recht, wenn ihr die Verderber ſtraft.

Eben ſo recht würde die burgerliche Geſell—
ſchaft haben, wenn ſie diejenigen ſtrafte, die
die Kunſte verpfuſchen, die Wiſſenſchaften ver-

derben.

Wenn es wahr iſt, was Jakob Rouſſeau

vom Feuerfunken ſagt: daß die Menſchen die
Kunſt, ihn aufzubewahren, hundertmal erfin-—
den mußten, und hundertmal wieder verloh—

ren: ſo iſt es noch weit gewiſſer, daß unſere
Wiſſenſchaften und Kunſte durch Pfuſcher und

elende Bucher hundertmal verdorben, und hun—

dertmal von neuem gelautert von neuem
erfunden werden mußten.

 So theuer kommt den Menſchen die
Wahrheit im geſeliſchaftlichen Leben zu ſtehen!

ſo oft muß ſie der Lehrling erlernen, der

Burger bezahlen, und ſo wenig ſchatzen

wir ſie.

62 Die



xx kinleitungorede.
Die Pferdezucht iſt, deucht mir, davon

der beſte Beweis. Die Deutſchen haben in
dieſem Fache, gute Vorſchriften, gute Kopfe,
gute Gelegenheit,, gute Geſtute, gute Pferde

gehabt. Dieſer ſchonen Vorzuge ungeachtet, iſt

die Pferdezucht nicht geſtiegen! ſie iſt immer

gefallen, immer tiefer geſunken. Deutſchland
hat ſchon lange viel zu wenig gute, viel zu

wenig eigene Pferde.
62,

1 1

Jhr werdbet mich fragen, warum? ich
will's Euch ſagen. Deswegen, weil die
Deutſchen die achten, die! alten, die naturli—

chen Grundſatze in der Pferdezucht verkunſtelt,

verlaſſen, vergeſſen haben.

Deswegen, weil dieſe Wiſſenſchaft, die
jeder Bauer nothwendig wiſſen ſollte, noth—

wendig wiſſen muß, nie unter die Bauern

kam, ſondern immer als ein. Geheimniß, in

Geſtuten begraben lag.

Des



Einleitungorede. XXI
Deswegen, weil dem Bauer, dem Pfar—

rer, dem bemittelten Landmanne nie eine achte

Anweiſung nie ein praktiſches Buch in die
Hande gegeben ward.

Deswegen, weil die Leute, die ſie trei—

ben, wenig Kenntniſſe von Pferden, keine

von ihren Arten und Gattungen und gar
keine von den achten Pferdeſaamen hat—

ten*)

Deswegen, weil Kdie Leute nichts vom
Pagaren der Pferde wußten: weil der eine ger—
ne grune, der andere gerne rothe Pferde ha—
ben wollte.

.Deswegen, weil den meiſten mehr an
den Naſen der Pferde, als an Pferden gele—

b 3 gen
J

Der Tapfere ſlammt von Tapfern und Edlen;

ſelbſt in den Stieren, felbſt in den Pferden iſt
Sder Water Tugend. Keine zage Tauben erzeugen

die kuhuen Abler— Horaj



XXli Einleitungerede.

gen war; weil der eine gebogene, der andere
krumme, oder ſchiefe, oder Buckelnaſen haben

wollte.

Deswegen,, weil man die Landesarten
immer und ewig vermiſchte; dem Turken Nea—

politaner-Kopfe, dem Neapolitanern turkiſche
oder ſpaniſche Ohren anzuchten wollte. Auf
eben dieſe Weiſe, und nach eben dieſen Grund—
ſatzen flicken die Pferdezuchter bey uns bis

auf den heutigen Tag, an Korper, an den

Schenkeln, an Feſſeln, an allen Gliedern
der Pferde, ohne zu wiſſen was ſie ma—
chen.

Der wollte im Begatten die Natur und
die Augen der Stuten mit einem gelben,
oder blauen, oder grun gefarbten Schweift
blenden; der andere wollte ſie durch einen

Spiegel, durch ein ſcheckigtes Band, durch
Blendwerke, die ſeine Sinnen, ſeinen Verſtand

die ihn ſelbſt blendeten, betrugen. Dies
iſt ein Theil der Urſachen, warum die Pferde-

zucht

J



Einleitungsrede. XXIII
tucht in Deutſchland, weder gedeihen, weder

aufkommen konnte.

Bucher und Leute, die von ſolchen Thor—
heiten redten, wurden, (als die guten Zuch—
ter und ihre Vorſchriften geſtorben waren)
mit Begierde geſucht und mit Eifer geleſen

und angehort. Dieſe miſchten, und panſch—

ten, wechſelten und verwechſelten die Thiere
ſo lange, bis die Geſtute verdorben, die Zuch-

ten zu Grunde gegangen, bis Niemand die
Pferde mehr kannte.

7

Dann wurden die Herrſchaften, die Jnn—
haber boſe, oder arm, oder ſatt, die Pferde—

zucht zu treiben; die Geſtute giengen ein:
ſie wurden in Kuhſtalle, in Schaafſtalle, in
Meyerhofe verwandelt, die oft ein Knecht,
ein gemeines Weib, ein gemeiner Dienſt—

bote einrichtete, mit Zuchten verſah, und
das Werk mit Vortheil ſo lange trieb, bis

ſie der Nachfolger, der Erbe, der junge
Herr abermal in Geſtute verwandelte, aber—

64 mal



XXIV- Einleitungorede.

mal mit Leuten errichtete, die noch weni—z

ger wußten, als die erſten, die ſie verdor-
ben hatten.

Da die Sache niemals gieng, wurden
endlich die Leute ſo albern. und ſagten ja,

da iſt die Lage, die Erde „die Weide.! da

s'Waſſer, da die Luft, und dort iſt's Klima
Schuld, daß keine pferde gedeihen.

ul

So iſt es bei uns:der Pfzrbezucht gegane
gen; ſo geht es ihr in den meiſten Landern

bis auf den heutigen Tag! Jhr Manner, de—
nen ich dies ſage, ſeyd Zeugen! widerſprecht
mir, wenn ich luge!

X* uecDie Urſachen, warum ſie ſon und nicht

anders gegangen iſt, wißt Jhe! ich habhe ſie
Euch geſagt; dieſe waren Schuld daß ſie ſo

gieng gerade ſo gehen muſte.
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So gehn dien Menſchen, und mit ihnen
die Sachen, wenn ſie irre gehen! wenige
ſehr wenige kommen zuruck in ihre naturliche
Bahn! wenige.fuhlen dann noch, was ſie ho—

ren, leſen, ſehn: wenige wollen wiſſen, we—

nige fragen ſich weiſt du auch, was du
weiſt, recht? Ein Menſch der; nicht unterwie—

v

ſen:. und nicht verdorben iſt: ein Menſch der

blos der  Natur nach  geht, kann ſich durch
Fleiß, durch Aufmerkſamkeit,, nach und nach

Wahrheiten ſammlen; ein Menſch hingegen,
der durch  Pfuſchern, dutrch falſche VBucher,

durch falſche Grundſatze verwirrt worden iſt,

wird wenige, wird keine mehr finden. Die
erſten Eiudrute habrü ſchon, auf ſeine Sinnen

gewirkt ſie: haben ſein Gefuhl verandert,
ſie haben ſeinen Verſtand verdorben.

Was er ſagt,. iſt undeutlich, ſchwer,
iſt verkunſtelt; die Wahrheit ſelbſt, geht
lahm, oder gefeſſelt, oder hinkt, wenn er ſie

leitet.



XXVI Linleitungorede.
Wiſſenſchaften und Kunſte gedeihen in ei

nem ſolchen Kopfe, wie Speiſen in ei—
nem verdorbenen Magen. Die geſundeſten fur

einen geſunden, verdaut der verdorbene
ſchwer.

Jch halte wenig ich halte nichts fur
wahr, was der geſunde Verſtand nicht faſſen,

nicht leicht begreiffen kann. Alles Wahre iſt
faßlich, leicht, verſtandlich iſt der. Ver—
nunft gemaß. Alles Schwere iſt, entweder

falſch, oder es wird unrichtig, oder verwirrt,
oder zur Unzeit geſagt.

Habe ich zur rechten Zeit zu Euch gerebht:

habe ich Euch die Fehler der.bisherigen Pfer—
dezuchten erwieſen: die Urſachen, die Quellen,

aus welchen ſie entſpringen, gezeigt, ſo
werdet Jhr ſie kunftig vermeiden: ſo wird
das Werk, das ich Euch hier ubergebe, nu—
tzen: ſo wird die Pferdezucht in Eurem Lande

gedeihen.

Ich



nicht ſehen, nicht ſelbſt bemerken wollt. Dieſe

Einleitungorebe. XXVII

Jch weis, daß bei einer ſo wichtigen
Sache, wie dieſe iſt, Bucher nicht alles thun

fonnen, was zur Sache gehort! ſie konnen
nicht gerade zu unerfahrne Sinnen in erfahrne,

und ungeubte Hande in geubte Hande ver—

wandeln. Allein, ſind deswegen gute Vor—

ſchriften und Bucher ohne Nutzen? Der
Geiſt, den ihre Grundſatze enthalten, dringt
in den ungeubten Verſtand; ihre Wahrheiten
ſcharfen die Sinne; ſie machen ſie empfind—

ſam,, rege; ſie wirken wie ein elektriſcher
Schlag auf alle, die fuhlen.

Vergebens wurde ich mich bemuhen, Euch
die Nothwendigkeit vorzuſtellen, daß Jhr, daß

unſer Vaterland eigene Pferde, eigene Zuchten
nothig habe, wenn Jhr's nicht ſelber fuhlt!

Vergeblich wurde ich Euch die vortrefflichen An—

ſtalten ruhmen, die der Kaiſer mit ſo großen
Koſten, mit ſo vieler Ermunterung zu Eurem

und des Landes Beſten in Betreff der Pferde—
zucht vor Euren Augen macht, wenn ihr ſie

Be
E
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Beweiſe ſind ſtarker als mein ſchwacher

Kiel; ſie reden lauter, ſie uberzeugen veſſer
als ich. 210

J J v

Jch fuhle, daß ich mude werde, und
das ich Euch mit mir erniude. Aber auch—
mude wollen  wir noch ein Hinderniß erwagen,

das der Pferdezucht, und mit ihr den ubri—
gen Zuchten der Hausthiere auſſerſt ſchad—

lich geweſen iſt. Es iſt unſer Himmels—

ſtrich.

Glaubt nicht, was ſo 'viele unter Euch

glauben, die Natur habe unſerm Klima die

Rerhte der Pferdezucht, der Schaafzucht und
anderer Thterzuchten verſagt! nicht Hollſtein,

nicht Dannemartk allein: nicht. der ſpaniſche,
der engliſche, oder irgend ein anderer Himmel,

hat dieſes große Geſchenk. bebingnißweiſe er
halten; auch Euch, auch Eurem Klima, hat:
die Natur das Gedeihen der Pferde, der

v Schaafe
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Schaafe und mit dieſem, ihre Rechte ge—
geben.

J

Schreibt nichts dem Lande, nichts dem
Klima zu, was ihr den Menſchen, ihrem
Fleiße, ihrem Verſtande was Jhr Euch ſelbſt
zuſchreiben mußt. Nicht das Land, auch
nicht der Himmelsſtrich: im geſellſchaftlichen

Leben machen die Menſchen die Pferde,
die Schaafe, das ſchone und gute Vieh:
ich bin nicht nur gewiß, ich bin uberzeugt

davon.
J

Tauſendmal habe ich geſagt, und werde

es immer ſagen, daß die Englander in Oſt—
friesland engliſche Pferde, engliſche Haus—

thiere, und daß die Oſtfrieslander in Eng—
land keine andere als oſtfrieslandiſche zeugen
wurden.

Erwagt dieſen Vergleich! Erwagt, daß
Euch. die Natur nicht blos Rechte, ſondern

nauch
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auch Pflichten gab, die Jhr erfullen mußt.
Erfullet ſie! meine habe ith erfullt, wenn
ich Euch keine Lugen, ſondern Wahrheiten

geſagt habe.

Zuggere
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a

LUnter den haufigen Gegenſtanden, die bei

der Errichtung eines Geſtutes zu, erwagen
ſind, iſt ber erſte der Ort, wo es angeleget

werden ſoll. Die Landesgegend und der Platz

haben nicht blos Einfluß auf die Gewachſe,
ſie haben auch; Beziehung auf das Gedeihen

der Pferde; ſie haben es um ſo mehr, weil
dieſe Geſchopfe weder zu ſtrenge Kalte, weder

zu große Hitze ertragen konnen.

Aus dem Grunde iſt es nothig, einen
temperirten, mit Baumen und Stallen verſe—
henen Ort zu wahlen, damit ſie ſich bei der

großen Hitze unter den Schatten der erſten
abkuhlen, in den lezten aber vor dem rau—

hen Winde, der ubeln Witterung, und der
Winterkalte ſchutzen konnen.

Die Weide muß gut, grasrejch, und die—
ſer Thierart angenehm und angemeſſen ſeyn.

A Die
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Die Pferde wollen uberhaupt, beſonbers bdie
Fallen und tragenden Stuten, keinen Mangel

an Futter leiden; alle eſſen von Natur aus
viel; ſie eſſen bei der Nacht und bei Tage.

Das, was von der Weide erſparet werden
kann, muß in Heu verwandelt und zu Winter—

futter aufbehalten werden.

d5
 Nie ſammle man von dem letzten zu we—

nig, damit die Thiere im Winter, der bei
uns gewohnlich langer dauert zals der Som
mer, nicht darben durfen, ſondern die alten

ſo wie die jungen, wohl ernahret werden

Hungert ein Thier im Winter: fallt es

ſehr vom Fleiſche, dann hat es den ganzen
Sommer zu ſeiner Erholung nothig; ans

Wachſen iſt alsdann nicht zu denken. Ehe es
ſich vollig erholet, vergeht der Sommer; mit

dem Anfange des Winters fungt der Hunger

vom neuen an: bei einer ſolchen Wirthſchaft
wird nichts aus den jungen Thieren.

J

Aus dem Grunde irren diejenigen nicht
wenig, die zu viel Pferde in ihrem Geſtute

be
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behalten; die glauben, die Thiere werden ſich
im Sommer ſchon wieder erholen, wenn ſie

im Winter Mangel gelitten haben. Wahr iſt
es, daß im Sommer eine Stute durch vier

Hund zwanzig Stunden des Tages ſo viel wei—
den kann, daß ſie ſich gut erhalt, wenn die
Weide nur ſuß, wenn ſie auch nicht zu gras—
reich ware.

4

Jm Winter hingegen bekommt ſie nichts,

als was ihr der, Warter reicht. Konnte ſie

nun (wenn es ja gelitten ſeyn muß) nicht
eher im Sommer, als im Winter Mangel lei—
den Nichts weniger. Jm. Sommer lernt ſie
dber Hunger weiden, fleißig und genau die
guten Halmen ſuchen; im Winter aber iſt es

Heine andere Sache: da muß ihr die Nahrung

gegeben werden,“

 Jn allen lebenden Thieren (die nicht
wie. die Pflanzen ſchlummern) iſt der Trieb

zur Nahrung im Winter weit heftiger weit
dringender als im Sommer. Nicht die thie—
riſche Natur die Witterung macht ihn re—
ge. Die Luft, die Kalte witkt auf die fe—

ſten Theile; ſie! hartet ſit: ſie macht ſie

A tha
o
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thatig, ſtramm. Der Sommer hingegen, er—

ſchopft ſowohl die Kraft des Korpers, als die
Dauungskrafte. Wenig friſches Futter

dem Jnſtinkte der Thiere gemaß nahrt ſie
alsdann beſſer, als ſie eine großere Portion

trockenes Futter nahrt. Dieſen Wink konnen
ſich die Geſtutmeiſter und auch die Thierarzte

merten, die noch keine Thierarzte ſind. E.

J a Deswegen iſt es unumgzanglich nothwen—
dig wenn der Ort zur Anlage ausgewah—
let iſt den Uiherſchlag zu machen, wie viel
Winterfutter man ungefahr habe'; nach die-
fem Uiberſchlage muß alsdann die Große des

Geſtuts eingerichtet, immer aber ſo gemacht
werden, daß kein Futter fehle, ſondern ubrig

bleibe.
cÊJndeſſen iſt nicht jeder Ort der Natur

der Pferde angemeſſen. Dieſe Thiere lieben

weder die ſauren, weder die bittern, noch
ſpiſſigen, ſondern die ſußen, zimilich kurzen,

durren und trockenen Weiden. Freilich kom—

men auch Pferde unf ſauern, und bittern fort;

allein man vergleiche ſie nur mit ſolchen, die
auf einer beſſern erzogen worden ſind; der

Un
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Unterſchied wird ſich ſehr deutlich zeigen; denn,

wie- die Weide auf den Korper der Schaafe
und andere Thiere Einfluß hat, hat ſie auch

Einfluß auf den Korper der Pferde.“

 Dieſer Einfluß kommt vom Jnſtinkte
er kommt von der Verwandtſchaft her,

die die thieriſche Natur mit der Natur der

Gewachſe, oder mit den Pflanzen hat. Poſ—-

ſen! werden einige ſagen. Thiere ſind Thiere,

und Pflanzen ſind Pflanzen. Ja; allein
Schaafe ſind keine Pferde, und Wermuth iſt
kein Gras. So gedeylich den erſten die aro—

matiſchen und bittern Gewachſe ſind, ſo wi—

drig ſind ſie den Pferden.

Auch macht Jahrszeit und Witterung ſo
wohl, als das Alter der Thiere bey dem Ge—

nuß der grunen Gewachſe, einen großen Un—
terſchied. Nicht immer ſind die lezten genus—

bar und nicht zu allen Zeiten, und
auch nicht in jedem Alter lieben ſie die Thiere.

Arz Des—
Slhe die vortreffliche Abhandlung des Ritters

v. Linné (ſchwediſcher Pan). von Herrn Doktor

Lippert uberſejt. Wien 1785.
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Deswegen iſt es nothig, daß die Geſtutwei—

den nicht einerlei Grund, und nicht einerlei

Nun fallt die Frage vor, welche Gegen—
den den Pferden gedeilicher ſtnd, die bergig—
ten, oder ebenen? Gegen beide laßt ſich ver—
ſchiedenes ſagen. Keres de la Frontera in d

Spanien iſt ein ebenes und noch' dazu ein ſan—
diges Land, und gleichwohl bringt es viel

ſchone und gute Pferde hervor; in Ungarn,
auf dem Mantoaniſchen, in Holland, in Fries-—
land, in Flandern und andern Reichen, die

eben und platt ſind, werden nicht weniger

gute Pferde erzogen. Jndeſſen verdienen doch
die von bergigten Gegenden allenthalben den

Vorzug.

J 19
au

Weil ſich aber weder alles erwunſchen,
weder erkaufen laßt, wie, mans gern hatte,
und man oft nur was annehmen muß, wie
es iſt, ſo will ich den Plan angeben, wie

eigentlich ein Ort zur Errichtung eines Ge—
ſtutes beſchaffen. ſeyn ſoll. Kann man nicht
alles genau darnach haben, ſo ſuche man

doch
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doch ſo nahe hinzu zu kommen, als es mog

lich iſt. J.

Jch meines Orts halte dafur, daß ein
geburgigtes Land der Pferdezucht viel nutzli—

cher ſey, als ein ebenes; und zwar aus fol—

genden Urſachen. Jn den Geburgen iſt die
Weide kraftiger, trockner und ſußer, als auf
der Ebene; ſie wird nicht ſo hoch, nicht ſo

ſtark, wie auf den lezten, ſondern bleibt zar—
ter und ſchlanker. Das hohe und ſtarke Gras

wird hart, unſchmackhaft, holzig und fur die

Thiere nicht genusbar. Ungarn und Pohlen

geben Beweiſe davon.

aueAuf den Geburgen ſind die jungen Thie—
ure gezwungen auf und ab zu ſteigen und ihre

Nahrung zu ſuchen; dadurch werden ihre

Scheukel ſtark, ihr Gang geſchickt, ihre
Tritte ſicher; ſie erlangen einen ſtarken, kraf—

tigen Rucken: gute und feſte Hufe, und ei—
nen langen ſchmeidigen und leichten Hals, ei—

A4 nen
V Alicquo enim prodire ſat eſt, ſi non concedi-

tur ultra. Man thut, ſoviel man kann.



8 Fuggers Einleitung.
nen Hals, der ſich ſowohl fur den Zaum, als
fur die Hand des Reuters ſchickt.

Wer daher Geburgweiden hat, laſſe kein
Fullen mehr, ſo bald ſie entwohnet ſind, auf

der Ebene weiden; er wird augenſcheinlich er—
fahrenn, was das Geburg auf die Bildung der

jungen Thiere vermag. Wo haben die Nea—
politaniſchen, die Siebenburgiſchen, die Kar—

ſtiſchen Pferde ſonſt ihre Gute und Starke her,

als von den Geburgen Feres de la Frontera

hat wie ich ſchon ſagte gute und ſchone
Pferde, demungeachtet gilt eines, das zu
Jaen Martos und in derſelben Gegend gefallen

iſt, um 50 6o Dukaten mehr, blos dar—
um, weil es von gehurgigten Gegenden

kommt. I

Die. Natur hat den Pferden ihren
Wohnſitz in Bergen angewieſen. Arabien iſt
davon ein Beweis. Wo ſind edlere und beſſe—

re zu finden, als dort? Je langer alſo dieſe
Thiere in der Jugend in bergigten Gegenden
weiden, joe langer ſind ſie im Hauſe und un—

ter der Pflege ihrer Mutter Natut.

So
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So viel inzwiſchen die Geburge zur Gute

und Dauer und Starke der Pferde beytragen

konnen, ſo tragen ſie doch nicht alles, ſon-
dern nur ſo viel bei, als ſie beytragen kon—

nen. Viele bergigte Geſtute, die ſonſt gute,
edle und dauerhafte Pferde geliefert haben,

liefern jetzt ſchlechte, ſchwache ja ſogar
elende Kripel. Warum?  weil ſie von
Kripeln gezeugt werden.

Kaonnten die Berge, die Fichten und
Tannen. ſchole Pferde machen, ſo war's

freylichn gut; allein es gehort mehr dazu:
Was denn? Kenntniſſe, Geld, und gutes

Pferdeblut

Fur tragende Stuten ſind ebene und
grasreiche Platze, die ſchone, und friſche
Brunnenwaſſer durchlaufen, zu wahlen, oder

wenigſtens die hohen und ſteilen Berge zu mei—

den; auf den lezten ſind die Thiere dem Ver—

werfen und andern Gefahren weit mehr, als

auf den erſten ausgeſezt.

Jn dem Geſichtspunkte betrachtet muß

der Ort der vortheilhafteſte ſeyn, wo Berge

a5 und
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und Flachen beiſammen, oder wenigſtens nicht

weit von einander entfernrt ſind; die Berge
werden den Jullen, die Flachen den tragenden

Stuten angewieſen. Nie ſollen die erſten den
flachen Boden betreten, ſo lang ſie weiden,

und ſich ſelbſt uberlaſſen ſind.

Jnzwiſchen werden nebſt der Weide auch

reine und gute Waſſer erfodert. Obſchon die—

ſe Thiere von Natur aus Neigung zu den tru—

ben, matten und faulen Waſſern haben, ſo
iſt es doch ungleich beſſer, wenn man ſie bei
Zeiten an friſche gewohnt: vorzuglich in un—
ſern Landern, wo ſie meiſtens hart ſind.

Warum erkranken die niederlandiſchen Pferde,

die das faule und matte Waſſer gewohnt ſind,
wenn ſie zu uns kommen? Aus teiner andern
Urſache, als weil ſie da harte und reine ſau—

fen muſſen. Werden ſie nicht, durch Beimi—
ſchung von Kleye, oder Mehl langſam daran
gewohnt, ſo verfallen ſie in Koliken, die ih—
nen nicht ſelten das Leben rauben.

»Nicht das Waſſer allein iſt Urſache,
daß die fremden Pferde beſonders diejeni—
gen, die aus niedrigen Gegenden zu uns kom—

men
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men in Krankheiten verfallen, aufſtoßig
werden u. ſ. f. ſondern das Waſſer, und die
Luft, und das Futter und das ganze ubrige
Verhalten machen eben die Wirkungen, eben

die Eindrucke in ihre Korper, die ihnen das
Waſſer macht.

VWo man immer mattes oder faules Waſ—
ſer findet, ſindet man weiches oder ſaures
Futter, Dunſte „matte oder faule Luft. Jn
beſſern Himmelsgegenden, in beſſerer Luft,

werden die Korper alsdenn verandert, aufſto—

ßlg, krank; vorzuglich diejenigen, denen man
nach vollbrachter Reiſe warme Stualle, viel

Rube und wenig Bewegung giebt. E.

aue

Erſtes
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Erſtes Kapitel.
Von den Stallungen fur die Stuten.

o7Dedes Land hat ſeine eigene Ratur jedes

ſeine eigene Beſchaffenheit, nach denen wir
uns nothwendig ſchicken muſſen, weil dieſe ſich

nicht nach uns richten. Jn den warmen Lan
dern ſucht man fich auf allerley Art vor der
Hitze und in den kalten vor der Kalte zu

ſchutzen.

Weil in unſern Landern die Kalte groß,
der Winter lang iſt, und die Thiere nicht im

mer anf der Weide laufen konnen, ſo iſt es
nothig, daß wir unſere Geſtute mit guten,
bequemen und abgeſonderten Stallen verſehen,

damit wir theils die Thiere vor den Eindru—
cken der ubeln Witterung und Kalte ſichern,

ttheils die Stuten, die ein, zwei und drei—
jahrigen Fullen von einander trennen, und
durch dieſe Trennung das zu fruhe Springen

der jungen Hengſte verhindern.

Fur wilde Geſtute wird ein großer. Stall

oder Salas von Brettern zuſammen geſchlagen:

und
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die Thiere untereinand er hineingebracht, mit

Heu, ober andern Futter, das die Gelegen—
heit giebt, ernahrt: zwei »oder dreimal des

Tages zum Trinken, und bei heitern Stunden
in die freie Luft gelaſſen.

Obſchon auf dieſe Art manche gute Pfer—

de erzogen werden (denn aus vielen muß doch
Detwas gerathen) ſo iſt ſie doch keineswegs

zu empfehlen. Durch das Einſperren der gan—

zen Heerde in einen einzigen Stall, iſt jedes
der Gefahr ausgeſetzt, von dem andern ge—
ſchlagen, oder gebiſſen zu werden, wenn

Hautch der Stall oder Salas weit und gerau—

mig iſt.

J C2Tragenden Stuten ſchaden nicht nur
Echlage beſonders wenn ſie an den Bauch

angebracht werden ſondern auch das Dran—

gen beim Futter und das Untereinander fah.
ren, wenn fich Jemand ihnen nahert; viele
kommen um ihr Fullen und verwerfen.

Endlich muſſen bei einer ſolchen Einrich-—

tnng die jungen Thiere uberhaupt genommen
Noth leiden; die ſchwachen werden von den

ſtare
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ſtarkern beim Futter vertrieben«, die ſtarken

werden Fett, die kranklichen Kriepel, viele ge—

hen gar zu Grunde, die man bei einer beſſern

Einrichtung hutte erhalten konnen.

Dieſen Uibeln vorzubeugen, will ich fol-
gende Vorſchrift (in Anſehung des Stallbaues)

geben.

Nach der Anzahl der Stucke, die nan,
nach ſeinem gemachten UNiberſchlage, den Win—

ter hindurch reichlich erhalten kann, muſſen

die Stalle gebauet werden; ſie durfen weder
zu gros, noch zu klein ſein; ſind ſie zu gros
oder zu weit, ſo ſind ſie zu kalt: ſind
ſie zu klein, ſo haben die Thiere zu wenig
Raum ſich zu legen, geſchweige dann zu be—

wegen.

Wibermaaß iſt Ausſchweifung in allen
Dingen. Oft aber wird das geraumige ſchon
fur unnothig, fur zu gros ausgeſchrien. Wer

in der Folge, aufmerkſam iſt, wie unſer Autor
die Stutenſtalle verlangt, und wie diejenigen
heſchaffen ſein mochten die er gebauet hat,

wird ſeine mit unſern neuen verglichen

ge—
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gewiß fur zu gros anſehn. Gleichwohl waren
ſie nichts weniger als zu gros.

Nicht Fugger, ſondern wir irren in der
Sache; unſere Stuten und unſere Pferdeſtalle
ſind alle zu klein, zu niedrig, zu finſter, zu

warm; ſie ſind alle ungeſund.

2

Seyd neun Jahren habe ich gegen dieſen
großen Fehler geſchrieben, gepredigt, geredt.

Jch habe wegen denſelben ganze Geſtute ver—

derben, ganze Heerden Horn- und Schaafvieh

verfaulen, von der Raude, von Lauſſen freſ-

ſen von Seuchen verzehren geſehn. Was
ich von den Schaden der warmen Stalle ſchon

ſo lange geſagt ſchon' ſo oft geſchrieben,

gezengt und bewieſen habe, hat neulich der

Herr Daubanton, in ſeinem vortreflichen Bu—

ſche fur Schafer gelehrt. Vielleicht glaubt man

es dem E.

Der Stall fur die tragenden Stuten
muß an einen anmuthigen, windſtillen und
wenn es moglich iſt, an einen erhabenen und

trockenen Orte errichtet werden, damit der

arn und andere Feuchtigkeiten deſto beſſer ſin—

ken
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ken und abflieſſen konnen; dann dieſe Thiere
lieben beſonders die Trockene und Warme; zu
dem iſt den tragenden Stuten die Kaälte ſehr

ſchadlich.

*Weit ſchadlicher als die Kalte, iſt ih—
nen bie Warme im Stall. Kein Thier, kein

Pferd beſonders aber keins das im Kriege
dienen ſoll ſollte man dazu gewohnen; auch
im Leibe der Mutter nicht. Fugger hat bis—

weilen vergeſſen, daß er von der Zucht der
Kriegspferde ſchrieb. E.

Ferner ſoll dieſer Stall wenn es ſeyn
kann uicht weit von der Weide entlegen

ſeyn, damit die Mutter mit ihren Jungen
nicht weit gehen durfen und bei einbrechen—
den Ungewitter. den Stall balod wieder errei—

chen konnen. Seine Wuande muſſen zwi—

ſchen die vier Hauptwinde dergeſtalt zu ſtehen
kommen, daß der vordere Theil gegen Mor—

gen, der hintere gegen Abend, und die Sei—

tenwande gegen Mittag und gegen Mitter—
nacht zuſehen. Die Thore und Fenſter muſſen

gegen Morgen, und wenn man zwei Reihen
Stan
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Stande anlegen will, zum Theil gegen Mittag
gerichtet werden.

2 Jſt nicht vonnothen, wenn anders
die Weiden mit Schatten, mit Baumen, mit
Unterſtandshutten verſehen ſind. Jn den be—

ſten Geſtuten Dannemarks weiden die Stuten

mit ihren Fullen in Oertern, die »oft viele
Meilen von dem eigentlichen Geſtutshofe ent—
legen ſind. Dies hat ſeinen großen Nu—

tzen. E.

Die hintere, gegen Abend zugekehrte
Wand wird ohne Fenſter und Luftlocher geras

de aufgefuhrt, theils, um die ſtarken Wine
de, die daher kommen, aufzufangen, theils

das Dach und das ubrige Gemauer des Stal—
les vor ungeſtimmen Wetter und andern Scha—

den zu ſchutzen. Gut iſt es, wenn ſich in
der Nahe, auf eben dieſer Seite, ein Buſch,

oder ſonſt eine mit Baumen beſetzte Anhohte
befindet.

 Der Zug der Winde zum Ausluften
bes Stalls muß in jepem Fall ſorgfaltig er—

halten werden. Ohne dieſe Vorſorge bleiben

8 die
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die Pferde im Dunſt ſtehn, Uiberhaupt war
der Herr v. Fugger fur die warmen Stalle
(ſo ſchadlich ſie auch ſind) zu viel eingenom-

men, und gegen die Kälte zu ſeht beſorgt.
Zum Gluck waren ſeine Stalle gros, hoch
und mit tiefen Abzugsgraben verſehen. Auch
konnen ſeine Reiſen nach Spanien und Jta—
lien, und ſeine Meinung, die er in Anſehung

der Pferdezucht fur die warmen Himmelsger
genden hatte, am meiſten aber werden Bucher

und Reden zu dieſer Geſinnung beigetragen

haben. E.

Die Stalithore muſſen (ſie mogen gegen

Morgen, oder gegen Mittag ſehen) hoch und

weit ſeyn, damit die Stuten beim Aus- und
Eingehen einander weder drucken noch ſonſt

beſchadigen konnen; um ſo viel mehr, da
dieſe Thiere von Natur aus die Eigenſchaft

haben, ſich, je enger ein Ort iſt, deſto dich-—
ter zuſammen zu drangen. Ar ſicherſten iſt es,

wenn die Stuten nicht auf einmal, ſondern

nach und nach losgemacht, undb ausgelaſſen

werden; auf dieſe Weiſe ſchaden ſie weder ſich

ſelbſt, noch andern.

»Die
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»Die vorſtehenden Ecke von den Thur—
ſtocken muſſen entfernt, und ſowohl im Ein—

als im Ausgange faſt eyformig gerundet wer—

den. Ohne dieſe Vorſorge laufen die Thiere

Gefahr, daß ſie ſich die Huften beſchadigen,
bder im Gedrange zerbrechen. E.

GSo gros inzwiſchen die Thore ſind, ſo
genau muſſen ſich die Thuren ſchlieſſen „damit

ſie das Eindringen der Kalte Winterszeit ver—

hindern.

Abermal ein Beweis, daß unſer Au—

tor zu ſehr fur die Wärme eingenommen war.
Siehe die vorlezte Note. E.

Die Stande werden auf folgende Weiſt
eingerichtet: Auf jeder Seite (das iſt, ge—

gen Mittag und gegen Mitternacht zu, wenn
zwei Reihen ſind) wird an der Mauer ein
Baren, von guten und ſtarken Brettern zu—
ſammen geſchlagen, und durch die ganze Lan

Dge des Stalles gezogen. Dieſe Baren durfen
nnicht hoher ſtehen, als daß ſie den Stuten

bis zur Bruſt reichen. Oben muſſen ſie zwei
c bute Schuh weit ſeyn, damit bas Heu, das

B 2 die
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die Thiere aus der Raufe ziehn, darein, unb
nicht auf den Boden falle und da vertreten

werde.

Die Raufen muſſen von den Baren bis
hinauf an die Dielen gerichtet ſeyn, daß man
das Heu gleich von dem Boden herab einwer—
fen konne; denn, mit dem Einlegen im Stall,

geht durch das hin und wieder tragen zu viel

verloren.
L

Die Stande ſelbſt ſollen ſechs gute Schue
he breit, mit keinen Strenbaumen, ſondern

mit guten und ſtarken Brettern unterſchieden
ſeyn, die wenigſtens vier bis funf Schuhe

von dem Baren an, in der kange haben

muſſen.

*Hr. Fugger hatte ſeine Stutenſtande ſo
eingerichtet, daß die Stuten darinnen abfoh—

len konnten. Dieſe Einrichtung iſt gut;
allein ſie erfodert viel Plaz. Wenn man ſie

wegen Mangel des Raums nicht nachahmen

kann, muſſen die Stallwachter (in der Ge—
burtszeit der Stuten) vermehret, und zugleich

ein beſonderer Geburtsſtall, in dem viele
der.
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dergleichen Stande ſich befinden, angeleget

werden. E.

Ruckwarts ſoll den Stand keine Diele,
oder Querbrett verſchlieſſen, damit der Harn

leichter abflieſſen und der Miſt bequemer weg—

gebracht werden konne; Stuten machen ihren
Plaz nur von hinten unrein; unter dem Leibe

bleibt er immer rein uud trocken.

El—
Sollen die Stande gepflaſtert ſeyn? Die

J Neinungen uber dieſe Frage ſind verſchteden
und vielfach. Einige wollen ſie vou Holz,

 andere von Stein, und noch andere von Laim
haben; mir gefallen fur Stuten die aufge—
ſetzten Ziegel am beſten, die aber nicht quer,

ſondern nach der Lange gerichtet ſeyn muſſen,

damit der Harn deſto ſchleuniger abflieſſen

kann.

Dieſes Pflaſter. muß an der Mauer un—
ter dem Baren etwas erhaben anfangen,

langſam niedriger werden, und vier gute Fuß
uber die bretterne Scheidewand zuruck gehen,

ſo, daß der Stand einer Stute (von dem

Baren an gerechuet) neun gute Schuhe in der

B 3 kan
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Lange, und ſechs Schuhe in der Breite habe,.
Jn ſolchen Standen liegen und ſtehen ſie
viel bequemer, als in den hohen.

Am Ende dieſer Stande muſſen Abzug—
rohren durch die ganze Lange des Stalles ge—

fuhret werden. Jede davon muß einen Fuß

breit, drei Fuß tief, im Grunde mit Zie—
geln gut gepflaſtert, oberhalb aber mit ſtarken
und vielen Lochern verſehenen Blettern bede—

cket, und gelinde ahſchuſſig ſetjn, damit der

Harn darein und wieder abflieſſer kann: bleibt
er darinnen ſtehen, ſo verurſacht er Rauch und

Geſtank im Stall, der dem Geſicht der Thie—
re uberaus ſchadlich iſt. Der letzte Umſtand

ſetzt die Nothwendigkeit voraus, daß dieſe
Rohren wenigſtens alle Monate einmal gerau—
met und mit friſchem Waſſer ausgeſpuhlet

werden.

»Dieſer ſtinkende Dunſt verlezt nicht blos
die Augen: er veorlezt die Lungen er ver—
dirbt den Korper: dasBlut und die Safte:

Er ermattet die Thiere: er macht ihre Korper
ſchwach: beſonders diejenigen, die zu fett ge

macht, die gemaſtet worden ſind. Er giebt
Anlaß
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Anlaß zu Lungenen tzundungen, zum Wurm,
zu bosartigen Druſen, zu faulen Krankheiten
und zu vielen andern Uibeln. E.

Der Platz in der Mitte des Stalles
zwiſchen den Stunden, muß breit und ge—
raumig ſein; durch dieſen Raum wird der
Stall nicht nur ſchoner und luſtiger, ſondern

auch geſunder und luftiger; die jungen Fullen
haben mehr Platz und Freiheit ſich zu bewe—

gen, bis ſie von den Stuten entwohnet
werden.

Dieſer Platz muß mit Kiesſteinen gepfla—

ſtert werden, die weder ſpitzig noch hoch,
ſondern breit und flach und wenigſtens ein
Pfund ſchwer ſein muſſen. Das Pflaſter ſelbſt
muß in der Mitte erhoben ſein; es muß ſich

Huf beiden Seiten gegen die Abzugrohren
verlieren und ſenken, damit nichts Feuchtes

„darauf ſtehen bleibe, ſondern alles in die
Rohren verſannmſe, unad aus dem Stalle
flieſſe.

J

Zwiſchen! jedem Stande muß cin Schuh

breites und anderthalb Schuh langes Fenſter

B 4 an
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angebracht werden, ſo, daß jede Stute

ihre eigene Raufe habe, und zwiſchen jeder
Raufe ein Fenſter ſtehe. Alle muſſen ſo einge—

richtet ſeyn, daß ſie von Auſſen geſchloſſen

und aufgemacht werden konnen, damit durch
das Auf- und Abſteigen uber die Baren (im

Zall das Oeffnen und Schlieſſen von Jnnen
geſchehen muß) die Stuten nicht erſchrecken,

ſich losreiſſen oder auf andere. weiſe Schaden

Mit ſolchen Fenſtern kann man den Stall

warm, oder kuhl machen, nachdem es die
Roth erfodert; denn wenn die Fenſter zu bei—

den Seiten aufeingnder gerichtet ſind, geht die
Luft grade durch, uud der Stall, wird wenn
er zu heiß iſt durch das Oeffnen der Fenſter
bald abgekuhlt und erfriſcht.

7

Die Hohe des, Stalles mnß wenigſtens

zwolf Fuß betragen. Seine Decke muß mit
guten Treimern quer uberlegt, und mit zween
ſtarken Balken, einem zu jeder Seite, durch die

Banze Lange des Stalls unterzogen werden.

Beide dieſe Balken konnen, zu mehrerer Si—

chere*
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cherheit, von den Standſaulen unterfiutzet

werden.

Auf die Treime wird ein guter Boden
von ſtarken, zuſammen gefalzten und allenfalls

mit breiten Ziegeln bedeckten Brettern gelegt,

damit weder der Staub von dem Heu auf die
Stuten herabfalle noch der Dunſt durchdringe

und das daruber liegende Heu verderbe.

Um mehr Plaz fur Heu und Stroh zu
haben, muſſen. die Mauern einen Mann hoch

uber die Treime aufgefuhret, und alsdann erſt

ber Dachſtuhl darauf geſetzet werden.

Uiber der Raufe jeder, Stute wird in
den Boden,, ein ungefahr drei Fuß langes

und einen Fuß breites Loch geſchnitten, durch

welches das Heu herabgeworfen, und den
Thieren vorgelegt wird. Aus dieſen folgt,
daß die Mauer rings um frey ſeyn muſſen,

damit man ungtfhindert das Futter austheilen
und nach der Austheilung die Locher wieder

mit den dazu gemachten Schlagthuren ver—
ſchlieſſen konne. Bei einer ſolchen Einrich—

tung lann ein Knab von ſechzehn Jahren, in

B5— J ei



—S

26 Erſtes Rapitel.
einer Viertelſtunde ein ganzes Geſtut abfut—

tern.*

SGo leicht werden muhſame Arbeiten
verrichtet und Zeit und Koſten erſpart, weun

die Sachen recht— gemacht, und von einem

Manne, der Verſtanb im Kopfe hat, dirigi—
ret werden. Wer immer ſparen und nichts

recht machen will, muß immer: muß ewig
flicken: muß ewig Geld ausgeben, ohne je
was Gutes, was Schones, was Bequtmes,
was Dauethaftes zu“ haben. E.

Die abgeſunderten Raufen dienen ferner

bazu, daß eine Stute die andere nicht uber—

freſſe, ſondern jede ihr Hen mit guter Muſe
verzehre.

Uibrigens muß die Mauer uber dem Gtall

mit vielen langen Spalten verſehen ſeyn, da-

mit ſowohl das Licht, als auch die Luft durch-
dringen kunne.

*Hier redt unſer Autor von den Seiten«a

mauern uber der Decke des Stalls, und nicht

von
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non den Giebelwanden oder den ſogenannten
Giebelmauern. E.

Vier Fuß von der Mauer muſſen Baume
(Riegel) die bis an den Dachſtuhl reichen,

J

aufgeſetzet und damit ſie feſt ſtehen bleiben,

an den Dachſtuhl befeſtiget werden.

Dieſe, Baume durfen nicht weiter von
einander entfernt ſein, als daß eine Perſon
zwiſchen ihnen durchgehen, und das Heu her—

ausnehmen konne. Jhr Nutzen beſteht in

dem, daß ſie das Heu aufhalten, damit es
nicht an die Mauern falle und die Locher be—
decke, durch die es den Thieren in die Raufe

geworfen wird.

Oberhalb der Stallthure muß ein großes
Fenſter, oder eine andere Thure angebracht

ſeyn, durch die das Heu auf den Boden ge—

worfen und zwiſchen die erwahnten Baume
ordentlich geleget werden kann.

Was den Dachſtuhl betrift, den mag ein
jeder ſo hoch, oder ſo niedrig machen, wie er

will, oder nachdem er mehr oder weniger

Stu—
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Stut en zu halten gedenket; denn je mehr Vieh

einer hat, deſto mehr Heu und Plaz bedarf
er: nach dieſem Verhaltniß muß der Dachſtuhl

gerichtet werden.

22
Jndeſſen kann er uledrig unnd der Boden

gleichwohl ſehr gros ſeyn; dieſes geſchieht

wenn die Mauern uber den Stall noch hoher
aufgefuhret werden, als ich oben vorgeſchrie—

ben habe. Jn gewiſſem Betracht iſt ein niedri-
ger und flacher Dachſtuhl immer einem hohen

und gahen vorzuziehen; er verhindert, daß

nicht ſo leicht weder Ziegeln noch Mortel
(Malter) herabfallen konnen, wie bei einem

hohen und ſteilen; zu dem iſt es ja keine feſt.
geſetzte Regel, daß ein Dach allezeit einen
Triangel machen muſſe; maun kann ihm wohl

eine andere Geſtaltgeben.

Zwei
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Von den Stallungen fur die Fullen.

4

D—ie Stalle fur die Jahrlinge, das iſt, fur
diejenigen Fullen, die entwuhnt, ungefahr ein

halb Jahr alt ſind und erſt im Fruhjahr ein
Jahr alt werden, muſſen auf nachſtehende Art

gebaut und eingerichtet werden.

Die Fenſter, die Thuren, die Baren und

Raufen konnen zwar grade ſo, wie bei den

Stuten gemacht, nur muſſen die Baren und
Raufen niedriger gerichtet werden, damit ſie
die Fullen erreichen konnen.

Streubaume und alle andere Scheidewan—
de ſind entbehrlich; ver Stall muß frey ſeyn
weil die Fullen noch zart und jung, und von

einerlei Alter ſind, ſchlagen oder beißen ſie
einander nie: ſie ſcherzen nur. Auch durfen
ſie nie angehangt, ſondern beſtandig frey ge—

laſſen werden, damit ſie im Stall umlaufen,
fich bewegen und durch dieſe Bewegung beſſer

wachſen und zunehmen konnen.

J 1
J

Aus
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Aus der Urſache muß ein ſolcher Stall

weit und geraumig gemacht werden: denn es
iſt nicht nothwendig, daß er ſo watm ſey,

wie bei den tragenden Stuten; die Fullen

wollen Luft haben, ſonſt ſchwitzen und dam—

pfen ſie unaufhorlich: ſie freſſen nicht wohl
und nehmen folglich auch nicht zu. Indeſſen
ſind ſie doch vor der zu grimmigen Kalte und
den rauhen Winden zu verwahren; ſind ſie

dieſen zu ſehr blos geſtellt, ſo werden ſie rau—

dig, rotzig, unrein ſo merden ſie Kri—
pel.

GSo viel Gutes, ſo viel Wahres, ſo
viel Großes konnte ein Fugger mit wenig
Worten ſagen, und niemand konnte es be—

greifen! und warum nicht? weil ſie kei—
ne Fugger waren. E.

Ein Geſtutmeiſter muß daher ſein Augen—

merk vorzuglich aufs junge Vieh richten, daß
er mit dem Oeffnen der Fenſter und Thore

das Mittel halte, damit der Stall weder zu
talt noch zu warm werde. Sieht er, daß ei—
nes oder mehrere zu dampfen anfangen,
dann muſſen alſogleich die Thore und Fenſter

ge



von den Stallungen für die gFüllen. 31

geoffnet, und friſche Luft eingelaſſen wer—
den.

Unſer Autor glaubt, daß ein Geſtut—
meiſter Verſtand haben muſſe! das glauben

heut zu Tage in Deutſchland wenig Men—
ſchen ſelbſt die Geſtutmeiſter glauben es
nicht. E.

Vie der Stutenſtall in der Mitte, muß
der Fullenſtall durchaus mit breiten und fla—

chen Kiesſteinen gepflaſtert, das Pflaſter ſelbſt
aber ſo gerichtet werden, daß es ſich von den

„BDaren gegen die Mitte des Stalles ſenke, da—

mit der Harn und alle andere Feuchtigkeiten
hinein, und von da durch eine dazu gemachte

Deffnung in der Mauer aus dem Stall flieſſen.

Man kann auch, wie bei den Stuten, in der
Mitte des Stalls eine Rinne ziehen, damit
die Fullen deſto trockener ſtehen, und in dem

Harn die noch zarten Hufe nicht verderben,
welches ſehr leicht geſchieht, wenn nicht flei—

kig nachgeſehen wird.

Wenn die Fullen ein Jahr erreicht ha—
ben: wenn man ſie den folgenden Sommer mit

ihe
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ihren Muttern wieder auf die Weide gehen
laßt, werden ſie im nachkommenden Herbſt,

anderthalbjahrig, folglich großer und ſtarkerz

ſie haben alsdann einen andern Stall zu ihrer

Unterkunft nothig. Den, welchen ſie den vo—
rigen Winter bewohnten, muſſen die halbjah—

rigen, das iſt, diejenigen beziehen, die erſt
dieſen Fruhling gefallen ſind.

Der fur die anderthalbjahrigen wird gro

ßer und weiter, ſonſt, aber grade ſo, wie
bei den halbjahrigen gemacht; nur muſſen die

»Baren und Raufen etwas hoher gerichtet

werden. J

Die Urſache, warum mau die Jahrlingte
und Zweyjahrlinge nicht zuſammen in einen
ſperren darf, iſt, weil die altern mit den jun—
gern beſtandig ſcherzen, auf ſie ſpringen, ſie

niederdrucken u. ſ. f. weil ſie dadurch ihr
Wachsthum ſtohren, und nicht ſelten, zu Kri—

peln machen.

Es iſt daher am beſten, jedes Alter

ſo wie die Thiere den Jahren nach fallen
ab-.
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abzuſondern und in beſonderen Stallen zu ver—
wahren.

Wenn die Fullen zweyjahrig ſind, muſſen

dbie Stuten bei Zeiten von den Hengſten ent—
fernet und in den Stutenſtall gebracht wer—

den; bis dahin konnen beide Geſchlechter ohne
Schaden beiſammnen bleiben, aber nicht lan—

ger; denn eine Stute von zwey Jahren be—
gattet ſich, und ein zweyjahriger, ja ſogar
ein achtzehn Monat alter Heugſt fangt ſchon

an zu ſpringen. Deswegen muß die Abſonde—
rung fruh geſchehen, damit die jungen Thiere
ſich nicht abmatten und verderben.

Wenn die zweyjahrigen Fullen von den
Stuten abgeſondert ſind und den Sommer uber

auf einer andern Weide gehen, werden ſie ge—
gen den Herbſt dritthalb Jahr alt; ſie brau—
chen nun im Winter wieder einen andern Stall,

bis ſte auf den Fruhling volltommen drey Jahr
alt werden.

Dieſer. muß durchaus nichis ausge-—

nommen wie ein rechter Pferdeſtall, wo
abgerichtete Pferde ſtehen, gemacht werden;

E C nur



34 Zweites Rapitel.
nur wird ihnen beſſerer Bequemlichkeit wegen,
das Heu. noch von der Buhne in die Raufe ge—

worfen.

Jn dieſem Alter fangt man an, die
Thiere zu ſtriegeln und heimlich zu machen,
wie ich in der Folge an ſeinem Orte ſagen

werde.
t

J

J 1

Noch iſt bei den Standen zu merken,
daß man den Boden derſelben ſowohl bei den

alten Stuten, als bei den jahrigen, zwei
und dreijahrigen Fullen mit Brucken zu bele—
gen pflegt, welches auf folgende Art geſchieht.

Der ganze Boden wird (nach der Große und
Gelegenheit des Stalls) aug langen Baumen
zuſammen geſetzt, die nahe bei einander liegen

und nicht im mindeſten von einander weichen

konnen.
uũ

Dieſes Treimwerk iſt etwa einen Fuß
mehr oder weniger von der Erde erhoht,
ſo, daß der Harn und alle Feuchtigkeiten durch

die Ritze oder Klumſen zwiſchen den Baumen

auf die Erde ſinken und von da hinweg flieſſen

konnen, wodurch der Stall immer rein und

traoe



von den Stallungen für die Süllen 35

trocken bleibt.  Zu “dem wird der Zirch ſo
durre, daß er den Thieren zur Stren dient,

und man daher weniger Stroh unterwerfen

darf.

»Sobald der Harn durch die Ritze des
Treimwerks in die darunter liegende Erde
dringt, wird die Hohle, die ſich zwiſchen bei—

den befindet, bald in einen ſtinkenden Moraſt
verwandbelt. Jn dem Fall fließt der Harn

nicht mehr in den Abzugsgraben: er dringt
in die Erde, er loſt ſie auf, er verwandelt
ſie in einen Sumpf; er muß demnach ſo ge—

leitet werden, daß er gleich in die Abzugs—
rohre und nicht auf die Erde kommt, wenn

der Stall nicht dampfen, wenn er nicht ſtin—

ken ſoll. E.

Dieſe Einrichtung, die vorzuglich in Spa—
nien gebrauchlich iſt, iſt nicht nur ſehr gut,

ſie iſt auch den Thieren geſund; Columella hat
ſte ſchon angerathen. Wer Gelegenheit hat,

ſollte keinen andern, als einen ſolchen Boden

machen, beſonders aber von eichenen Holz,
weenn er es bekommen kann; dieſes fault nicht

ſo bald; nach Vegetius iſt es vorjzuglich den

C 2 Hue
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Hufen dienlich. Auf dieſem Holze ſagt er,
bekommen die Huft gleichſam eine ſteinigte

Feſte. Wer nun aber kein Holz zur Brucke
hat, muß ſich der breiten Kiesſteine; oder der
gebrennten Ziegel bedienen und den Boden da—

mit pflaſtern; doch gefallen mir die Kiesſteine

am beſten.

Zu Brettern rathe ich gar nicht; wenn ſie
naß werden, ſind ſie. glatt, die Thiere haben

feinen feſten Tritt, ſie gleiten bei jeder Be—
wegung die ſie machen, aus; oft fallen ſie und

beſchadigen ſich, oder die Thiere, die ueben ih—

nen ſtehen.

*Es iſt gut und wirthſchaftlich zugleich,

wenn die Brucken in den Standen aus was
fie immer beſtehen, aus Holz,  aus Ziegeln

oder Steinen ſo geleget wereeen, daß die
„vordern Schenkel nicht auf dem Holze, und

nicht auf Ziegeln oder Pflaſter, ſondern auf
der bloſſen Erde ſtehn.

Dieſen Vortheil zu erhalten, laßt man

zwiſchen der Krippe und der Brucke oder dem

yfla-
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Pflaſter, einen Platz ungefahr zween Schuh

in der Breite nackend und mit nichts, als
mit Topfererde bebecken. So ſind die Stalle

und die Stande im k. k. Thierſpital einge-—
richtet.

Die Vortheile die ſie bringen, ſind nutz
bar fur den Jnhaber und fur die Pferde.

Dem erſten vermindern ſie bie Baukoſten; den
andern erhalten ſie nicht nur die Hufe, ſon—

dern auch die Schenkel geſund: Beſonders
wenn der Platz bisweilen nach dem Tranken

der Pferde mit den Uiberreſten des Waſſers
ein wenig benetzet wird. J

Erde iſt der naturlichſte, der weichſte,
der geſundeſte, der beſte Stand fur Thiert.

„Sie und das Waſſer erſetzen den Hufen den
Schaden, den ihnen die Hufſalben, die

Schmierer, die Dummkopfe und die Betruger

zufugen. Gie thut noch mehr; ſie ſturzt ihr
Handwerk nieder. Die einzige Unbequemlich-

keit haben die hier erwahnten Stande, daß
ſte den Pferden, die ſich im Harnen nahe

Cz, anS—
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an die Krippe ſtellen, den Platz beſchmu—
tzen, wenn derſelbe ungleich, ausgetreten,
und nicht wie ſichs gehort, erhoben erhal—

ten wird. E.

Ê
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Drittes Kapitel.
Von der Stallung fur die alten abgerichteten

Pferde.

ceaDer Stall fur die alten und abgerichteten

Pferde, muß folgende Eigenſchaften haben.
Jm Sommer muß er kuhl, und im Winter
warm,“ zu allen Zeiten aber trocken und auf
keine Weiſe feucht oder dampfig ſeyn.  Das

letzte wird durch das Oeffnen der Fenſter und
Thore; es und den Durchzug der Luft ver—
hindert.

Hier fodert unſer guter Herr Fugger
eine unmogliche Sache; ein waärmer Stall,

ware er auch noch ſo rein, muß in Winter
bei der Kalte nothwendigerweiſe ungeſunden,

ſtinkenden Dampf aushauchen muß uoth-—

wendi gerweiſe ungeſund ſeyn. Jch ſage nichts
weiter; denn ich habe mich uber die warmen
Stalle in den vorhergegangenen Zuſatzen ſchon

deutlich genug erklart. E.

Ferner muß er licht, und nicht wie
es viele haben wollen, dunkel ſeyn; iſt ein

C4 Pferd
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Pferd an die Finſtere gewohnt „fa iſt es ge

meiniglich ſcheu, wenn es aus dem Stall—
kommt; es erſchtickt und furchtet ſich vor ale
len Gegenſtanden, die ihm auffallen; es nimmt

Laſter an, die jeden Käufer und jeden Reuter
abſchrecken, das Thier zu beſitzen, der ſich in

keine Gefahr geben will.

Endlich muß dieſer Stall hoch, luftig,
und wenn es nicht die Noth erfodert, nicht

gewolbt, ſondern mit einem bretternen Bo
den, nach dem gemeinen Gebrauch, bedecket

ſeyn. Ein ſolcher Stall, wenno er zwolf
Schuh hoch, licht und luftig und ſonſt gut
gemacht iſt, iſt nicht nur ſchon, er iſt auch

geſunder, und ungleich weniger dmpfig, als

ein gewolbter iſt.*

Dies ſind noch nicht alle Vortheile;
dergleichen Stalle haben noch andere gute Ei—

genſchaften. Licht und Luft und Reinlichkeit

ſind fur geſunde und kranke Thiere das,
was Waſſer und geſunde Nahrung, und ge—

ſunde Aufenthaltsorter fur alle Geſchopfe

ſind. E.

Am
1 J
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Anm gtefundeſten ſind diejenigen, die von
Holz gebauet werden; nie nehmen ſie ſoviel

Feuchte und Dampf an, als die gemauerten

Stalle.

KLaßt es der Ort und andere Umſtande

zu, den Stall fur alte Pferbe eben ſo, wie
den Stall. der Stuten zwiſchen die vier Winde
zu ſtellen, ſo iſt es gut; noch beſſer' aber iſt
es, wenn er ganz vom Hauſe abgeſondert wird

und an einem Orte ſteht, wo es weder Huh—

ner, weder Tauben, weder Ganſe, noch an—

der Federvieh giebt.

Weil man., aber die Gelegenheit zu einer

ſolchen Einrichtung nicht uberall findet:
weil man ſie in Hauſern, die ſchon erbauet

ſind, ohne Abbrechen und Wiederbauen nicht
haben kann, muß man in dem Fall thun,
was die Gelegenheit des Orts und des Grun—

des erlaubt.

Was die Stande betrift, wunſchte ich,
daß jeber fuuf gute „wohlgemeſſene Schuh
breit, und fieben Schuh lang ware (es ver—

C5 ſteht
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ſteht ſich vom Baren an, bis gwarts an

die Schwelle

Unter den vordern Fuſſen darf das Pfla—
ſter nicht uber ſechs Zoll hoher ſeyn, als un—
ter den hintern; die Thiere ſtehen und liegen

beſſer darauf, als auf einem, das vorne ſehr
hoch iſt. Wahr iſt es, daß die Pferde auf

dem letzten mehr Anſehen gewinnen; wahr iſt
es aber auch, daß ſie ſehr unbequem und

gleichſam wie geſpannt drauf ſtehen.

Jn der Mitte. des Standes muß eine

Abzugsrohre, die anderthalb Fuß breit und
mit einem ſtarken durchlocherten Brette be—
deckt iſt, angebracht werden; dieſe Rohre muß

durch den ganzen Stall nach der Lauge ge—
fuhrt, und zuletzt durch kinen!:heſondern Aus:

gang;
141

t

v) Der Leſer erinnere ſich, daß unſer Autor hier

von Stallen und Standen fur alte Pſferde,
fur Hengſte und Wallachen redet. KFur beido
iſt ſeine Foderung gewiß nicht am unrechten
Drte z nur wurde ich ſtatt dem durchlbcher—

d.— 44J ten Brette ein gutes eiſernes Gegitter an—
bringen.

t J



DV. d. Stallung für die alt. abger. Pferde. 43

gang aus dem Stall geleitetet werdeu, damit
ſich der Hatn nicht darinnen aufhalten und
den Stall dampfig machen konne.

Zwiſchen jedem Stande, wird eine bret—
terne Scheidewand gezogen, damit die Pferde

einander weder ſchlagen, noch ſonſt auf ir—
gend eine Art beſchadigen konnen. Solche
Wande ſind ungleich beſſer als Streubaume;

denn es iſt leicht moglich, daß ein Thier im

Liegen ſich unter die letzten walſe uud im
Aufſtehen den Rucken breche;  kurz, man
kann durch die Brettwande vielem Ungluck vor—

beugen, das- bei aller Nachgiebigkeit der
Streubaume nicht verhutet werden kann.

Es iſt nicht nur leicht moglich, daß
ſich die Pferde unter den Streubaumen den

Rucken brechen konnen, ſondern viele, und
zwwar ſehr viele haben ihn ſchon gebrochen.

Dies iſt ein Erfahrungsſatz, den alle meine

Schuler wiſſen. E.
J

Die Meinungen uber die Errichtung der
Baren ſind verſchieden. Einige wollen, man

ſoll ſie. ſo niedrig legen, daß ſie den Thieren

nicht
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nicht weiter, als bis an die Knie reichen, ſie wol

len es aus der Urſache, damit die Pfeide nicht

ſchwer fur die Hand des Reuters, nicht
ſchwer von Kopf und Hals, ſoudern leicht und

mager werden. Sie glauben, daß, wenn die
Pferde das Futter auf dieſe Art ſuchen muſſen,
die Nahrung mehr ins Kreutz ſchlagt, die
vordern Glieder leicht bleiben, und die hintern

ſtarker werden.

Bei jungen Pferden, die noch zu wachſen
haben, noch auf der Weide. laufen, oder

noch nicht geritten worden ſind, gebe ich die—
ſes zu; bei Pferden hingegen, die ihr Wachs:

thum vollen det haben', verwerfe ich es, und

zwar aus folgenden Grunden: ſind die Baren
niebrig, dann geſchieht es nur gar zu leicht, daß

etin Pferd mit den vordern Schenkelu; darein

ſpringen konne, daß es in die Halfter kom-

me: daß es ſich verwickle, beſchadige, oder
auf audere Art verletze.

D

Ferner haben die niedrigen Baren das
nachtheilige, daß ſich  die Thiere beim Futter
beſtandig bucken und dabei im Stande ſtilt

ſtehen muſſen; auf der Weide aber ſteht

 und
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und bewegt  ſich jedes nach ſeinem Jn—

ſünkte.

 VWeill bei einer ſolchen Stellung die vor—

dern Schenkel zu weit unter den Bauch kom—
men, folglich die ganze Laſt des Korpers tra—

gen muſſen, ſo werden die meiſten Pferde uber—

hangig, oder bockbeinig.

Wer von dieſer Wahrheit uberzeigt ſeyn

will, betrachte die turkiſchen Pferde: er
wird wenige finden., die dieſen Fehler nicht

haben; faſt alle ſind vorhangig, und zwar
darum, weil die  Turken ihre Pferde aus den
Toniſtern futtern. Wollen die Thiere, die

auf ſolche Art gefuttert werden, freſfen, fo
muſſen ſie den Toniſter auf den Boden ſetzen;

dann haben ſie auf den vordern Knien keine

Ruhe; ſie ſetzen daher beſtandig einen Fuß
nach dem andetn vor, bis ſie nach und nach
bockbeinig werden; dann tragt noch viel bei,

daß die turkiſchen Pferde von Natur aus hoch-

beinig ſind.
J

Jn Deutſchland wird mit den Baren

»grade das Wiederſpiel getrieben; man macht

ſie



46 Drittes Rapitel.
ſie meiſtens ſo hoch, daß ſie die Pferde kaum

erreichen konnen; die Abſicht dabei iſt, daß ſie

die Kopfe in der Hohe tragen, und ſich beſſer
in den Zaum ſchicken ſollen.

So naturlich und ſo vortheilhaft dieſes
Verfahren zu ſeyn ſcheint, ſo unuberlegt und

ſo nachtheilig iſt es; man hat nicht erwogen,

daß die Thiere dadurch ſchwer in der Bruſt
werden, und ihr Futter eben ſo muhſam ho—

„len muſſen, als weun ſie es vom Boden aufe
zufaſſen gezwungen waren.

⁊Alle Stellungen, die den Thieren wie—
dernaturlich ſind, ermuden ſie; ſie martern ſie

im Stalle, ſie ſchwachen ſie im Genuſe des
Futters, ſie entkraften ſie in der Nuhe. Jn

allen dieſen Nichtungen lerden ſie mehr, als ſie

im Reiten, im Ziehen und Jagen bei den
ſchwerſten Arbeiten leiden: Beſonders leiden

ſie dann, wenn ſie kurz, oder nahe an die
Krippe gebunden werden. Jm letzten Fall ha—

ben ſie auch in der Nacht keine Ruh, denn ſie
konnen ſich nicht niederlegen.

Wa
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Wenige, nur ſehr wenige von den obern
und untern Hirten im Stall, haben ihr Hand—

werk gelerntz ſie kennen es eben ſo wenig,

als ſie ſich ſelber kennen. Jch rede hier nicht
von allen, ich rede von der Menge.

So ungeſchickt die zu hohen Baren, die
zu hohen Rauffen und die zu kurzen Stricke

„fur die Erhaltung der Pferde ſind, ſo un—
geſchickt und ſo ſchadlich iſt das umgekehrte

„aufbinden, und das hangen zwiſchen den
Saulen am Eingange der Stande. Am ſchad—
lichſten iſt es, wenn die Pferde nach dem Ge—

nuße des Futters ganz oder halb gehenkt,
die vordern Schenkel njedrig und die hintern

erhoben ſtehn.

Dieſe Stellung iſts, die die Fuſſe ver—
dirbt; die das Gedeyen des Futters, die die
Verdauung hindert, die die Pferde ſtrupirt,

die ſte zu Aufſetzern macht. Wer Ohren hat

zu. horen. hore! E.

Jch meines theils halte weder zu hohe,
weder zu niedrige Baren fur gut; ich glaube,

daß auch hier das Mittel getroffen werden

muſſe,
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muſſe. Wenn ein Baren vier Schuh von der

Erde erhoht: wenn er anderthalb Schuh breit,

und einen Schuh und ein Viertel tief iſt, iſt
er fur jedes Pferd bequem.

Jn dieſem Stall wurde ich keine Raufen

aufrichten, ſondern das Heu entweder in-oder
unter den Baren vorlegen; die, Urſache davon
werde ich an ſejnem Orte. ſagen.

Viele beſchlagen die Baren mit Kupfer,
damit ſie von den Pferden nicht zerbiſſen wer—

den ſollen; ich halte dieſe Vorſicht mehr fur
ſchadlich, als fur nutzlich; ein Pferd, das
aus einem ſolchen Baren frißt, lernt bald

Aufſetzen, oder Koppen, weil das Kupfer,
wenn es ſeucht wird, anlauft, bitter und ge—
ſalzen wird, die Thiere beſtandig daran lecken

und ſo langſam das Aufſetzen lernen. Das
ſchlimmſte bei dieſer Untugend iſt, daß, ſo bald

nur ein einziges Pferd aufſetzt, es alle andere
im Stall lernen.“

*Das Aufſetzen wird nicht von Aufſe—
tzern gelernt; ich rede nach Verſuchen ich

rede aus Erfahrungen davon. Es entſteht
von
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von Naturfehlern:: vom Heſondern Zuſtande

der Dauung: von der Einrichtung und dem
Zuſtandt des Magens und der Darme. Oft
iſt es ein Raſſenfehler: oft pflanzt ſichs durch

die Eltern fort. Jch habe Fullen von vier
Monaten, von einem halben Jahre (die Ab—
ſtammlinge von dergleichen Eltern waren) auſ—

ſerordentlich koppen geſehen, ſo bald ſie gt—

freſſen hatten. E.

Schweine, Huhner, Tauben, Ganſe,
„Euten, und dergleichen Vieh, muß von den

Pferdeſtallen entfernt werden; die erſten ſind
den Thieren theils wegen ihren Geſtank, theils

wegen ihren Geſchrey zuwider; die andern

Cdie Huhner, die Ganſe, die Tauben rc.) ver—

unreinigen die Baren, zerreiſſen das Stroh,
zerniſten das Heu, und ſind den Thieren ſo

nachtheilig, als die Schweine.

Man wird mir ohne Zweifel vorwerfen,
daß ich zu genau in meinen Vorſchriften bin;
ſagen, daß man Pferde erziehen konne, ohne

alles ſo geſchliffen zu haben, und ohne ſo gror
ße Koſten zu verwenden; ich wiederſpreche es

nicht; jeder macht ſeine Sachen ſo gut, und

D ſo
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ſo ſchlecht und ſo wohlfeil, als er will unb

kann; ich habe hier blos zeigen wollen, wie
ſchon es ſey, wenn alles wohl geordnet iſt
Unordnungen durfen nicht durch Schreiben
auf behalten? werden, ſie kommen von ſelbſt;

allein ſie zu Perbeſſern, ſie gar abzuſchaffen iſt
eine große eine ſchwere Kunſt. Vortrefli

cher Alter! wie tief haſt du geſehen! E.

J J u

Viertes
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Von der Beſchaffenheit der Beſcheller und der

Weiſe, ſie zu verhalten.

2

Cs iſt nicht genug, daß man zu einem Ge—
ſtute einen gelegenen Ort habe und mit andern

dajqu gehorigen Dingen verſehen ſey; man muß
auch mit allem Ernſte eine recht gute Art von

pPferden zu erziehen ſuchen.

Wiir erfahren es taglich, was die Art in
Gewachſen und Thieren macht; wir ſehen es in
Fruchten, in Buumen und Krautern. Es giebt

keinen Jager, der ſich nicht befleißt, eine gute
Art von Jagd- und Hetzhunden zu finden. Je—
der Bauer ſucht ſich ſolches Vieh anzuſchaffen,

das ihm viele, gute und ſuße Milch giebt.
Schäfer trachten Schaafe mit guter und zarter
Wolle zu bekommen n. d. m.

Wenn dieſes Jager, Bauern, Schafer

mit ihrem Vieh. thun, warum ſoll der, der
ein Geſtute halten will, ſich nicht befleiſſeu,

Pferde zu bekommen, die gute Arten erzeugen;

D 2 Pfer—
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Unkoſten erſetzen?

Weil es aber vielerley Pferde giebt, iſt
der Hauptgegenſtand, den man zu erwagen

hat, der, was fur pferde man erziehen will.
Jſt man mit ſeinem Euntſchluße einig, ſo
trachtet man, Stuten und Hengſte von einer
ſo edlen Art zu bekommen, als es immer moge

lich iſt.

Weil ich mir vorgenommen habe, in die—
ſem Buche vorzuglich von Kriegspferden zu re

den, wollen wir unterſuchen, welche die be—

ſten, die edelſten ſind und was ſie fur Eigene

ſchaften haben, damit wir unſere Geſtute dar—
nach einrichten konnen. ül

ku

Ein Pferd, das zum Krieg gebraucht
werden ſoll, muß viele Tugenden haben; be—

ſonders aber Tugenden, die das Gemuth be—

tref—
Dpianus ſagt die Gattungen der Pferde ünd

Neben ſo verſchieden, als die Arten der Menſchen

verſchieden ſind. Equorum tot ſunt genera, quot

hominum nationet diſcretæ.
J
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treffen. Sein Korper darf keine Fehler ha—
ben; ein mangelhaftes, ungeſittetes Pferd,
ſturzt den Reuter in Gefahren, denen er mit

einem geſunden, folgſamen entgangen ſeyn wur—

de; es verſagt ihm ſeine Dienſte, wenn er ſit
am nothigſten hat.

Ein Kriegspferd muß von einer mittlern
Große ſeyn; Erfahrungen zeigen, daß große,

hohe und ſchwere Pferde gemeiniglich den

Mangel haben, daß ſie trage, faul, unge—
ſchickt, unartig ſind; daß der Reuter, wenn
er ungefahr abgeſattelt, oder ſonſt gezwungen

wird abzuſteigen, ohne beſondern Vortheil
oder Hilfe nicht gleich wieder aufſitzen

konne.*

»Große Pferde, wenn, ſie nicht von
guter Geſtutart ſind, haben im ganzen ge—
nommen wenig Kraftz ſie ſind die ſchwachſten

unter allen. Die meiſten ſind hochbeinig,

ſchlaff in ihrem Gefuhl, langſam in der Be—

wegung. E.

Kleine Pferde taugen eben ſo wenig, als
die großen. Jn Moraſten bleiben ſfie ſtecken;

t D 3 in
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in ſtarken Waſſern (wenn es die Noth erfo.
dert durchzuſchwimmen) bleiben ſie zuruck,
oder ſie werden mit dem Reuter im Stromme

fortgeriſſen.

Jm Gedrange, imAngriffe und in der Flucht,
werden ſie niedergeritten, die Reuter beſchadiget,

erdruckt, zertreten. Deswegen muſſen Kriegs—

pferde eine mittelmaßige Hohe haben: gedrun

gen, geſetzt, gut beieinander und eher etwas

groſſer als kleiner ſeyn. Sie muſſen einen
ſtarken Rucken haben; feſt auf den Beinen

und gewiß auf ihren Schenkeln ſeyn, damit

ſie Berg auf und Berg ab ſo ſicher, als auf
ebenem Boden laufen.

Ein Kriegspferd muß raſch ſeyn z im Lau
fen muß es beharren; uber Graben, Zaune,

Stock und Pfiock, wie man zu ſagen pflegt,
ſpringen; im Waſſer muß es gut ſchwimmen.

Es muß haltig, zaumgerecht, auf, beiden
Seiten geſchwind, außerlich am Korper ohne

Mangel, und innerlich frey von allen Gebre—

Was
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Was die dubrigen Eigenſchaften der
Kriegspferde betrift, muſſen fie beherzt, friſch

und munter ſeyn; ſie durfen weder Feuer noch

Waſſer, weder Geſchutz noch Waffen, weder
Berge noch Thaler ſcheuen. Sie durfen ſich
vor nichts entſetzen, ſie muſſen uberall hinge—

hen, wo ſie die Reuter hin haben wollen.

Keines darf ſtettig, widerſpenſtig, un—
treu ſehn; jedes muß ſich. bei Tag und Nacht

willig zaumen, ſtriegeln, zurichten, aufheben,

beſchlagen, ſatteln und aufſitzen laſſen. Alle
muſſen fromm ſeyn; weder nach Menſchen,
weder nach Pferden ſchlagen. Unbandige und

wilde Pferde taugen imt Kriege nichts, weil
ſonſt die Reuter mehr auf. die Pferde, als quf

ſich ſelbſt ſehen mußten. Weil ſich boſe Pferde

immer dem Willen ihres Fuhrers widerſetzen,

konnen die Reiter ihre Waffen weder mit der
Gicherheit, weder mit der Starke, weder mit

der Geſchicklichkeit brauchen, als ſie ſie auf
ruhigen Pferden fuhren. Wer ſolche Kriegs—

pferde erziehen mill, muß ſich Beſcheller ſuchen,
von denen er ſie erwarten kann.

Da4 Nach
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Nach der Lehre derer, die von dieſem

Gegenſtande geſchrieben haben, ſoll man vier

Dinge betrachten; die Geſtalt, die Gute, die
Farbe und die Schonheit der Pferde. Von der

Geſtalt eines Kriegspferdes haben wir eben

geredet.

Hier bleibt nur noch anzumerken ubrig,
j daß Beſcheller kein weißes Glied Kor—

per haben, ſondern einfarbig ſeyn, und ein

gleiches, gut aufgeſchurztes kohlſchwarzes Ge—
ſchrote am Leibe tragen muſſe. Jn Anſehung

der erſten Eigenſchaft habe ich in der Erfah—
rung gefunden, daß ein Pferd mit weißen
Gliedern zur Fortpflanzung untauglich ſeh.
Untauglich iſt es wohl nicht; aber auch kein

ſchoner Beſcheller. E.

 Feaarben kann jeder“nach ſeinem Geſchmach

wahlen. Jch liebe die kaſtanienbraunen Be—
ſcheller, die mit ſchonen regelmaſſigen Blaſſen

gezeichnet ſind. Jſt zugleich der hintere linke

Fuß etwas weiß, ſo iſt es um ſo ſchoner z,
wo nicht, iſt nichts daran gelegen. Sche—
cken ſollten zu dieſem Geſchafte gar nicht

verwendet werden. Auch keine Tieger, kein

Her
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Hermelin, und keine andere hizaren Farben

oder Haare.

Uiberhaupt darf fur Beſcheller kein Geld
geſparet werden; je vollkommener und edbler
ſie ſind, je beſſer gerath die Zucht und je
mehr tragen ſie ein. Bei Stuten kann man

(wie ich im folgenden Abſchnitte zeigen wer—
de) etwas nachſichtiger ſeyn. Die beſten
ſind dicfenigen, die den Beſchellern nach—

tragen.

Aus den bisher geſagten ſehen wir, wie
viel an einem Beſcheller gelegen iſt nnd wie
ſehr ſich diejenigen irren, die glauben, zum

beſchellen ſeye der alte krumme außgemergelte

Schimmel, der auf allen vieren abgeritten,
an den Schenkeln voll Unrath, ſtahrblind,

verdorben, ausgemergelt iſt immer noch
gut genug.

Wer uberzeugt ſeyn will, was die Edle
Art bei Pferden vor der Unedlen vermag, ge—

be auf folgendes Acht. Jn den Gegenden von

Spanien, Frankreich und Welſchlund, aus
denen die großen Trageſel kommen, halt man

D5 gan
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ganze Heerden Stuten, die von großen unb
ſtarken Mullereſeln belegt werden, um durch
dieſe Vermiſchung die großen Trageſel hervor

zu bringen.

Eine ſolche Stute tragt wenn ſie in
ein Geſtute konmt, keine gute Fullen, wenn

ſie auch von den beſten Hengſten bedecket wird;
alle nehmen die Natur und Eigenſchaften der

Eſel an; ſie werden ſtettig, widerſpenſtig
boſe, wild; nie wird was gutes daraus er—

zogen, wenn man auch noch ſo viel Muhe und
Fleiß darauf. verwendet.

Alle bekommen lange Ohren, dunne Hal—
ſe, lange haßliche Kopfe, eine ſchmale Bruſt,

ein ſchmales Kreuz, einen ſpitzigen Arſch, hohe

Fuſſe, und Eſelhufe.

Jch habe keine eigene Erfahrungen, die
dieſe Satze beſtattigen. Doch ſind ſie mir
ſehr merkwurdig: nicht deswegen merkwur—
dig, weil viele dieſeeSprache reden, ſondern
weil ſie Fugger redt. Grundet ſie ſich in der

Natur, ſo wird nicht bloß der Saame des
Eſels in die Gebahrmutter der Stuten fon-

dern
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dern- auch der Saame von allen— haßlichen,
ubel geſtalteten Hengſten und andern Thieren

Eindrucke in die Gebahrmutter des weiblichen

Geſchlechtes machen: wird in ihren Theilen
eine gewiſſe Empfindung, eine Stimmung,
oder Form hinterlaſſen, die das Bild der
kunftigen Frucht verandert, verſchandelt, ver—

dirbt. E.

—t 20Alie dieſe Eigenſchaften kommen vvn den
Eſeln her, welche die Stuten vorher getra—

gen und die in die Zeugungs- Werkzeuge der
Stute gleichſam ein Modell gedruckt haben',
in welchem die Pferde fullen in nichts, als in

Eſel geformet werden konnen.

Welche ünd fur Kriegspferde die beſten

Beſcheller Jch finde dreierley Gattungen:
die Perſianiſchen von mittlerm Schlage: die
Moriſchkiſchen von der großten Art, und die

Spaniſchen. KUnter allen gefallen mir die
ſpaniſchen am beſten; nur haben ſie das

Nachtheilige, daß ſie nicht  ſo viel beſchellen,

als die Perſianiſchen und Mohriſchkiſchen.
Einige achten die Stuten gar nicht, und

die
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dieſe werben in Spanien fur die edelſten ger

halten.

Vielleicht deswegen, weil dieſe die
frommſten ſind. Ein denkender Pralat in
Bohmen zeigte mir vot einigen Jahren einen

Hengſt, der eben die Eigenſchaft hatte. Sehn

Sie, ſagte der witzige Mann zu mir! dieſer
geht meinen Geiſtlichen mit dem beſten Beiſpiel

vor; er legt ſich vor die Stuten nieder wenn
er ſie beſpringen ſoll; furs Kloſter iſt er gut,
mir aber nutzt er nichtts. E.

Die Hohe der Beſcheller muß mit der

Hohe der Stuten in gleichem Verhaltniße ſte

hen; von einem großen Beſcheller und einer
kleinen Stute, oder einem kleinen Beſcheller

nnd einer großen Stute, wird keine propot
tionirte Frncht erzeuget. Freylich kann nicht
alles vollkommen gleich ſeyn;  allein von einem

Zoll iſt auch hier die Rede nicht.

Die Meinungen Uber das Alter der
Hengſte, die man zu Reſchellern brauchen
will, ſind ſehr verſchieden und die meiſten ein—

ander entgegen geſetzt. Nach meinem Urtheil

und
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und nach meiner Erfahrung darf ein Beſcheller
weder zu jung, weber zu alt ſeyn.

Bei einem zu jungen iſt der Saame un—
reif, ſchwach. und unvollkommen; bei einem
alten, kalt, kraftlos, und daher ebenfalls un—

vollkommen; weil aber aus etwas Unvollkom—
menem nichts Vollkommenes erzeugt werden

kann, iſt es nothig, daß derjenige Hengſt,
welcher zuin Beſchellen beſtimmt werden ſoll,

volltommen und ſtark ſey; dies kann er nicht

ſeyn, wenn er zu alt, oder zu jung iſt, ſone
dern nur dann, wenn er ſein rechtes Ale
ter hat.

Nach Ariſtoteles kann ein Hengſt zu Bee
ſchellen anfungen, wenn er ſein Wachsthum

vollendet, ſeine Zahne abgeworfen und das

funfte Jahr erreichet hat. Es iſt wahr, daß
ein Pferd in dieſem Alter nicht mehr in die
Hohe wachſt; es fangt aber an, in die Dicke

und Starke zu wachſen, vollkommener und

ſchoner zu werden; dieſes dauert bis zum
ſiebenten Jahre. Aus dem Grunde wollen
wir unſern Beſchellern uber des Ariſtoteles

Meinung noch zwei Jahre zugeben, und
jedem
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jedem wiederrathen, ſie fruher ſpringen zu

laſſen.

Was die ubrigen Eigenſchaften eines Be—

ſchellers betrift, muß er wie ſchon erwah—
net worden iſt, geſund, und von allen Ge-
brechen, beſonders aber von ſolchen frey
ſeyn, die ſich auf die Nachtommlinge fort—

pflanzen.*
J J

Dieß iſt die beſte Beſchreibung, die
Kennern nnd nicht Kennern, im Langen und
im Kurzen, von Beſchellern gegeben werden

kann.

Was die Fehler betrift, die ſich mit den
Geſchlechtern fortpflanzen, habe ich in tiei-
ner Wundarzney der Thiere im uten Theil, im

aten Buche, im 2, 3, 4, u. zten Kapitel ab—
gehandelt, in ſo weit ſie auf die Krankheiten

der Beine Einfiuß haben.

uiberhaupt pflanzen ſich alle angebohrnen

Fehler, alle angebohrnen Mangel und Krank-—

heiten, mit den Geſchlechtern fort.

Wer
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Wer dieſe, und die Raſſen, nnd Gattun—

gen und Arten der Thiere nicht kennt; kennt
weder die guten weder dit ſchlechten Beſcheller;
weis von der Pferdezucht nichts, als das, was

alle Leute wiſſen. Auſſer deni Buchel von Men—

ſchen und aihren Arten, rc. iſt mir uber dieſe
Materie nichts durchdachtes bekannt, was le-

ſenswurdig ware. E.

Nun entſteht die Frage, wie lang ein Be—
ſcheller mit Nutzen in einem Geſtute gebraucht

werden kann? Viele glauben, bis ins zohnte,
einige bis ins funfzehnte, zwanzigſte, funf und
iwanzigſte, einige wohl gar bis ins dreiſigſte

Jahr. Ariſtoteles ſagt, ein Hengſt hort nicht
auf zu beſchellen, ſo lang er lebt.“

Jch kann daruber in Wahrheit keine ge—
wiſſe  Regel angeben; die Urſachen davon ſind

klar; mage darf nur betrachten, in was fur
einen Abfall die Pferde in unſern Zeiten gera—

then ſind; man bekommt faſt ums Geld kein
gutes, hauptſachlich von der Art, die ich ane

gerathen habe.

Wenn
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Wenn einer einen guten perſiſchen, mo—

riſchkiſchen, oder ſpaniſchen Beſcheller hat, der

brauche ihn ſo lang, bis er einen beſſern be—

kommt.*

Jeder gute, iſt gut, er ſey her woher

er wolle. Aber auch der beſte iſt nur fur ge—

wiſſe Zuchten, nur fur gewiſſe Raſſen und
Stuten gut. Der beſte kann die Zucht ver—
andern, herabſetzen, verderben. Hier wird

die Rutine lachen! lache nur!

Weit ſeltſamer als die guten Veſcheller
(ſo ſeltſam ſie auch ſind) ſind die guten Zuch

ter in der Welt. Es gehort nicht der Name,
es gehort Verſtand, Wiſſenſchaft und auch
Erfahrung dazu, ein guter Zuchter zu ſeyn.
Wer dieſe Stucke beiſammen hat, wird manch-

mal unter Lohnkutſcher-Pferden einen guten

Veſcheller finden. E. ü

Eine andere Urſache, warum man keine
ſichere Regel feſtſetzen kann, wie lang ein
Hengſt beſchellen ſoll, iſt die ungleiche Be—

ſchaffenheit derſelben; einer iſt ſtarker, als der

andere: einem ſchaden wenige Sprunge, an—
dern
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dern ſehr viele nichts. Dazu tragt auch die

kandesart das ihrige bei. Die Saamenart,

die Raſſe noch mehr. E.

Aus dem folgt, daß ein Beſcheller langer

gebraucht werden kann, als der andere; ſo
lang einer leicht ſpringt, willig und begierig

dazu iſt, und die Stuten von.  ihm trachtig
werden, iſt er nicht zu entfernen, wenn er
auch ſchon viele Jahre hatte.

Jch weis wohl, daß man die alten Be—
ſcheller uberhaupt genommen ſcheut, weil man
glaubt, daß ſie ſchwermuthige, trage, tiefau-

gigte und andere fehlerhafte Fullen zeugen;
ich, weis, daß man lieber jedes Jahr wechſelt

und neue anſchafft; ich weis aber auch, daß

dieſes Verfahren nicht immer daß beſte iſt,*

daß ich von alten Beſchellern viel gute und
ſchone Pferde erzogen habe, und daß, nach

Ariſtoteles, die altern Pferde fruchtbarer ſind,
als die jungen, Hengſte ſowohl als Stuten,

weis ich ebeufalls.

 Dieſes verandern und wechſeln iſt ein

Beweis, wie tief die Viſſenſchaft von der wir

E re
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reden, mit ihrem alten Flor gefallen iſt! Ein

Beweis von dem, was ich in der letzten Ane
merkung von Pferde-Zuchtern ſagte. Wer's

nicht glauben will, der ſehe die Geſtute, die
Fullen, die Kripel an, die'da erzogen werden,

und wennner findet, daß nicht alles meiſter—
maßig dem Meiſter ahnlich iſt, heiße er mich

was er wolle.

Dieſes wahnſinnige Gemiſche hat die Ge—

ſtute, die Pferde, die Raſſen und die Zuche
ten in ganz Europa verdorben. Alle Kopfe,
alle Bucher, alle Schriften ſind damit an—

geſteckt.
u

Die gelehrten Herren nennen dieß Ge-
wurre Kreuzen: die Stallknechte Blut vermi—

ſchen: die Thoren wechſeln, erfriſchen u. ſ. w.
Jch nenne es Kripelmachen, verderben.

Den Grundkeim von dieſem Unſinn kann
jeder Denker, jeder der ſuchen will, finden.
Er keimt nicht in der naturlichen, er keimt in

einer widernaturlichen Erde. Wo denn?
in welcher? Frage nur's Vieh, das wird

dich's lehren, und die Vogel unter dem Him

mel

EddAIILII
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mel die werden dir's ſagen! Hiob im 12. K.

v. 7. E.

—Freilich ware es ſehr vortheilhaft, wenn
man die Beſcheller allzeit nach ſeinem Wunſch

und Gefallen wahlen konnte; ich ſelbſt wurde

einen ſiebenjahrigen einem achtzehnjahrigen
vorziehen; dieſes Alter muſte er aber volllom-

men erreicht haben; ich wurde ihn alsdann
nicht ohne wichtige Urſache verwechſeln, ſon—

dern ſieben Jahre behalten, bis er namlich
vierzehen Jahre alt ware. Es iſt keine gerin—

ge Sache, einen Beſcheller zu haben, von

dem man Beweiſe hat, daß er gute Fullen
zeugt.

Inzwiſchen iſt dieſes nicht von allen
Pferden uberhaupt, ſondern nur von denen

verſtanden, die ich oben angeruhmt habe, wel—
che, weil ſie aus warmen Landern kommen,

dvon Natur aus langer leben, als die aus kal—
ten und ſchattigten Gegenden. Die Beſcheller

von der letzten Art, wurde ich fruher entlaſ—
ſen; denn man lauft Gefahr, daß viele Stuten

gelt bleiben.

En2 Fer—
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Auch habe ich erfahren, daß die Stuten

viel lieber. einen Hengſt annehmen, den ſie
kennen und der ſie ſchon beleget hat, als einen

freimden; von dem erſten werden ſie eher trach—

tig, als von dem letzten.

Noch iſt zu wiſſen, wie man einen Be—
ſcheller das ganze Jahr hindurch verhalten
ſolle, damit er geſund und ſtark bleibe und ſein

Geſchaft zu ſeiner Zeit wohl verſehe; daran iſt

viel gelegen.

Vor allenn muß er durch das ganze Jahr

gut gefuttert werden. Man kann ihm dann

und wann den Haber geſchrotten, doch mit
der Beſcheidenheit geben, daß er nicht zu fett

werde.

9
J

Ein Paar Monate vor, und ein Paar Mo—

nate, nach dem Beſchellen wird ihm laues
Mehlwaſſer zum ordinaten Trank gereicht.

Wuahrender Beſchellzeit bekommt er ſo

viel Futter, als er freſſen und verdauen kann:
zeigt er Abneigung dagegen, dann muß ihm

das Maul mit Eßig und Salz gut ausgerieben,

und
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nnd das Futter mit Salzwaſſer beſpritzet
werden.

J

Ziſererbſen, und zerbrochene Bohnen un—

ter den Haber gemengt, und dann und wann
eine Handvoll grunes Futter gegeben, ſind
ſehr gut, die Beſcheller muuter und luſtig zu

erhalten.

*Das Verhalten, welches Herr Fugger in

den vier letzten Abſatzen den Beſchellern vorge—

ſchrieben hat, iſt mehr ſchadlich als gut wenn
ich- das grune Futter ausnehme. Der warine
Mehltrauk macht die Thiere weich; der gebrochene

oder geſchrotene Haber erregt faſt allen, denen er
gegeben wird, Bauchfluſfe, ſo wie der Ulberfluß

der Nahrung Etkel vor dem Futter erregt. E.

J

Keiner muß ſich im Stall uberſtehen; je—
der muß alle Tage, oder wenigſtens alle zwei—

te Tage, im Sommer fruh Morgeus bei ſcho-

nem Wetter, eine Stunde ins Feld, an ei—
nen grunen ſtillen Ort, wo ſchone klare Waſſer

fliieſſen, gelaſſen, im Winter aber um die
Mittagszeit, wenn es am warmſten iſt, ge—

linde ſpazieren gefuhrt werden. Starke Be—

Ez3 we
1
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wegungen darf man ihm nicht erlauben, am

wenigſten aber Tagreiſen oder andere ſchwere

Arbeiten machen laſſen.“

*Der Muſſiggang und der Stall haben
mehr Beſcheller umgebracht, als Krankheiten
und Reiten und Ziehn und Jagen getodtet

haben. Es iſt zum Geſetze geworden, daß die

Beſcheller nichts als Faulenzer ſeyn durfen.
Man erwagt nicht, daß ein Thier bey dieſem
Verhalten, bey dieſer Lebensart weich wird,

zum Maſtſchweine wird: daß es aufhort, ein
Zuchtthier zu ſein:' daß es ſeine Geſundheit,

ſeine Krafte verliert: daß es in Krankheiten

perfallen, daß es wenigſtens ſchwach werden
muß, wenn es in 48 Stunden eine Stunde
von einem alten Beſchellwarter, der nicht gehen

kann, gegangelt wird.

Jedes Thier, das geſund ſrin, ſtark ſein, das

ſeine Krafte erhalten ſoll, muß nachſ dem
Maaße ſeiner Krafte bewegt und ernahret wer

den. Dieß iſt Naturgeſetz; jedes muß ſich
durch Bewegung ſeine Nahrung ſein Futter
erwerben. Menſchen! wenu ihr Vorſchrif—

ten macht, macht ſie doch ſo, daß ſie euch

keine

 r rrrrònrnr d
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keine Schande, und den Thieren keinen Scha—
den zufugen: Fraget doch's Vich! das wirds

euch lehren. E.

Jſt die Beſchellzeit voruber, ſo muſſen die
Zeſcheller ziemlich weit von dem Geſtute ent—

fernet werden, damit ſie die Stuten weder ſe—
hen, noch wittern. konnen; ohne dieſe Vorſorge

harmen ſie ſich abz wuthen und toben unauf—
horlich, verlieren die Luſt zum Futter; verlie—

ren die Krafte und verderben bisweilen ſo,

daß ſie nur durch große Muhe wieder zurecht
gebracht werden konnen.

Auch iſt es gut, wenn man nach der Be—
ſchellzeit jedem Beſcheller, acht Tage nach einan—

der, taglich zweimal, das iſt, Morgens und
Abends, das Geſchrote reiniget, damit ihnen

die Geile vergehe, und die Thiere wieder fromm
und ſittſam werden. Man bedient ſich des lauen

und kalten Waſſers dazu; des letzten zu Mit—
tagt, wenn es warm iſt.

Viele ſind der Meinung, man durfe ei—
uem Beſcheller nie Aderlaſſen, weil ſie glau—

beu, ſie verlohren dadurch einen Theil ihrer

E4 Star—
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Starke und des Blutes, das ſie beim Be—

ſchellen nothwendig brauchen. Wenn das
Aderlaſſen gemißbraucht und ſo angeſtellet wird,

daß es die Thiere entkraftet ,und ſchwach
macht, iſt dieſe Meinung allerdings richtig;
weil aber den meiſten Pferden, ehe ſie zu Be—

ſchellern genommen werden, einmal, oder of—
ter im Jahre adergelaſſen worden iſt, und

die Thiere alſo vorher ſchon daran gewohnt

ſind, kann man es nicht ſchlechterdings ver—
bieten; denn wird es ubergangen, ſo werden
die Thiere krant, mangelhaft am Geſicht,
raudig an den Rippen; am Halſe, anf dem

Rucken u. d. m. t

Das letzte iſt Vornrtheil. Wahr iſt
es, daß die Knechte rc. ihren Herren dergleichen

Dinge vorſagen; wahr iſt es auch, daß die
Thiere eine weile nach ihrer Vorſagung, rau-
dig werden. Aber warum werden ſie raudig?
nicht wegen des ubergangenen Aderlaſſens wer—

den ſie es: ſie werden es, weil ſie ihnen
den Hals nicht rein putzen, die Mahnen, den
Schopf, den Schweif nicht waſchen: des—

wegen werden ſie raudig, und deswegen
werden die Vorſagungen der Stallknechte und

der
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der Kutſcher wahr. Das Aderlaſſen trägt dieſen

Leuten Zinſe; es macht Feſttage, Feyertage,
Trinktage in der Schmiede, in der Schenke und

im Stall. Alles dieſes hort auf, wenn das Ader—
laſſen abkommt. Dieß iſt der Grund, daß es, ſo

ſchadlich es auch iſt immer gelobt daß es
nicht abkommen wird. E.

.Deswegen glaube ich, daß das Ader—
laſſen einem Beſcheller Cbeſonders einem ſol.

chen, der aus einem Lande kommt, das von
Natur aus hitzig iſt) nicht ſchaden kann,

wenn es mit Beſcheidenheit und zur rechten
Zeit vorgenommen wird.*

Wer ſoll dieſe Zeit beſtimmen der Beſchell

warter, der Geſtutmeiſter, der gemeine Schmied—

geſell, der von der Naturlehre ſo viel, als das

Pferd von ſeinem. handwerke verſteht das be

ſte, was man dieſen Leuten uber dieſe Sache

ſagen kann, iſt, wenn man ſagt Sie wiſſen
nicht, was ſie thun. E.

Freilich ware es ein groſſer Fehler, wenn
man einem Hengſte zur Zeit des Beſchellens

das iſt, im Fruhjahr, wo man den Pferden

Es5  lber—
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uberhaupt genommen Ader zu laſſen pflegt,
Aber lieſſe; man wurde dadurch ſeine Krafte,

die er zum Beſchellen hochſt nothig hat, ſchwae

chen. Soll man nach dem Beſchellen Aderlaſſen,

wie es einige rathen

*Wenn es nach demſelben nicht ſchadli—

cher iſt, als vor demſelben, ſo iſt es wenig-
ſtens gleich boſe; die durch das Beſchellen abe—
gematteten Thiere muſſen dadurch, ſtatt ſich zu

erholen, noch mehrigntkraftet, noch mehr abe

gemattet werden. E.

Jm Herbſt hingegen, wenn die Blatter

von den Baumen abzufallen anfangen, iſt
die rechte Zeit, den Beſchellern Ader zu laſſen,
weil faſt ein halbes Jahr nach dem Beſchellen

voruber iſt, die Krafte ſich erholet, und die

Thiere noch ein halhes Jahr bis zum kunfti—
gen Beſchellen haben. Eine Aderlaß zu dieſer

Zeit am Halſe augebracht, iſt nicht nur gut,

ſondern zur Erhaltung der Geſundheit eines
Beſchellers unentbehrlich. Dabei iſt aber zu
wiſſen nothig, daß man einem Veſcheller nie
ſo viel Blut abzapfen darf, als einem andern

Pferde, er muſte denn ſehr blutreich und hie

tzig
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tzig ſeyn. Uiberhaupt iſt das Maaß ſowohl bei
dem einem, als bei dem andern nach der Star—

ke und Beſchaffenheit des Thieres zu nehmen,

dem Ader gelaſſen wird. Dieſe Regel iſt die

ſicherſte.

Beinahe hatte unſer Autor dieſe ver—
worrene Materie hell geſehen. Nur noch ein

paar Blickt in dir Nauur der Thiere, ſo wa—
ren ſeine Aügen rein. Man fuhlt ſeine Zwei

fel, ſeine Ausnahmen, ſeine Behutſamkeit,
wenn mian wohl uberdenkt, was er vom Ader—
laſſen ſagt; man fuhlt aber auch, was er nicht

gefuhlet hat, wenn. man nebſt den vorher get—

gangenen Abſatzen folgenden Abſatz mit der
Erfahrung vergleicht. Er enthalt die ſtark-

ſten, die allerbeſten Mittel, die den Pferden

die Augen verderben, die ihre Korper ſchwa—

chen, die ſie krank machen, blind, machen, ver—

derben. E,

Endlich iſt, noch zu merken, daß ein
Hengſt, der das Beſchellen gewohnt iſt, gerne

blind wird, wenn man ihn nicht alle Jahr zu—

laßt. Verbieten es die Umſtande, ihm eine
Stute zu geben, ſo muſſen ihnn, anſtatt des

Ber
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Beſchellens, die Halsadern, die Sporadern ec.
gelaſſen werden, damit das uberfluſſige Blut

von ihm komme, und er am Geſicht keinen

Schaden leibe,

Letztlich finde ich auch fur gut, die Be—
ſcheller Sommer szeit oft ins Waſſer zu fuhe

xen; doch nicht tiefer, als bis an die Knie;
vurch. dieſes erlangen ſie Muth, Kraft, und

Starke.*

rzuuch dann leiden ſie keinen Schaben,
wenn ſie giefer ins Waſſer kommen ge—
ſchwammt oder gebadet werden; aber immer

wird den Beſchellern, den tragenden Stu—
ten und den Wallachen das Aberlaſſen ſchad—

lich ſein. E.
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Funftes Kapitel.

Von der Beſchaffenheit der Stuten und von
ihrem Verhalten.

VDisher haben wir die Eigenſchaften eines

gurtten Beſchellers ermogen; nun wollen wir
Die Etgenſchnften einer Stute betrachten, von

der man gute Fulen edle Pferde erlangen

will.

 Niemund wird zweifeln 7 daß zu einer
guten Frutht ein guter Acker und guter Saame
nothig ſey, von bem ſie erzeuget werden kann;

von Diſteln und Dornhecken laſſen ſich-keine
Weintrauben ſchneiden.

J

Obſchon ich im vorher gegangenen Kapi-—

tel ſagte, daß zu einer guten Zucht alles auf
die Beſcheller ankomme, ſo muß ich doch ein—

geſtehen, daß die Stuten nicht weniger Auf—
merkſamkeit verdienen; denn dieſe ſind der

Acker, auf dem der Saame angebauet wird;
von der Beſchaffenheit und dem Zuſtande des

einen und des andern, hangt der Zuſtand

und
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und die Beſchaffenheit der Frucht ab, die darauf
wachſen ſoll.

Wenn eine ſchlechte Bauernſtute von ei—

nem guten Beſcheller bedecket wird, bringt ſie
ein ſchones und beſſeres Fullen, als wenn ſie
ein gemeiner Bauernhengſt belegt; indeſſen iſt

doch das Fullen nie ſo volllommen, als wenn
die Stute ſchon, gut, und dem Beſcheller gleich

geweſen ware.

Es ſind demnach bei den Stuten, die zur
Fortpflanzung beſtimmt werden ſollen, eben die
Eigenſchaften, wie bei den hengſten zu erwa—

gen; namlich, die Geſtalt, die Schonheit, die

Farbe und die Gute.

gez nach dem gemachten Entſchluß werden

die Stuten gewahlt, die man dazu nothig

hat.
Fur Kriegspferde iſt, wie ich ſchon ge

agt habe, der Mittelſchlag der beſte. Sind
die

Jn Anſehung der Geſtalt muß jeder uber-

I legen, was er fur Pferde erziehen will:
groſſe ober kleine: zum Reiten, oder zum Zu—
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bie Hengſte und die Stuten von dieſem Schla—

ge, dann werden- die Pferde, die von ihnen
Derzeugt werden, die namliche Hohe erhalten;

fie werden weder zu groß, noch zu klein, ſon—

dern, wie man zu ſagen pflegt, unter alle
Sattel gerecht werden.

*Wie die Pferde in Anſehung der Haa
Dre, der Gemuthstigenſchaften, der Leibesge—

ſtalt u. ſ. f. Ruckſchlage machen, und ihren
Stammaltern nacharten, ſo arten ſie auch bis—

weilen in ihrer Groſſe, ihren nachſten Vorel—

tern nach. Dies geſchieht beſonders bey de—
nen, die von gemiſchten Raſſen herkommen.
In ſolchen Fallen kann man mit Grunde nichts
Gleiches und nichts Vollkommnes erwarten,

bis man einen alten, feſten, achtgewahlten

Stamm Leiſammen hat. E.

Zur Schonheit eines Hengſtes ſowohl, als
einer Stute, gehort ein durrer, kleiner Kopf,
mit kleinen ſpitzigen Ohren, großen klaren

Augen, weiten Naſenlochern, ſchmalen Kie—

fern nnd gutem Maule; ein ſchoner auf—
rechter Hals, eine breite Bruſt, ein geſpalte—

.nes
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nes Kreutz, ein gerader und niedergebogener
Rucken, runde und breite Arſchbacken, ſchone
Mahnen, ein ſchoner Haarſchopf und Schweif,

ſtarke, wohlgeſetzte, durre Schenkel, mit brei—

ten ſtarken Flechſen, kurze Kegel, gute und

feſte Hufe u. ſ. w. 2
Kein edles, und auch kein ſchones Pferd,

hat ein geſpaltenes Kreutz; kein Reitpferb
ſollte es haben. Bei Kutſchpferden hat dieſer
Schonheits-Fehler weniger zu bebeuten. Was?

werden einige gelehrte Pferdkenner ſchreyen,

ein geſpaltenes Kreutz iſt bey einem Reitpfer—

de, bey einem Beſcheller ein Fehler? ja,
ſage ich, ein Fehler und zwar ein großer

Fehler, wenn auch von keinem edlen, ſondern

blos von einem ſchonen Pferde, vor Kennern
die Rede iſt. Von jedem. hatte ich ihn eher;

aber von Fuggern hatte ich dieſen, und die
breiten Arſchbacken nicht erwartet. E.

gferde mit kurzen Kegeln ſind gute Ar—
beitsfperde, aber keine eble Thiere. Be—
ſcheller von dieſer Art werden ſich nicht ver—

ewigen.

Nebſt
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Nebſt dieſen Eigenſchaften bedarf eine
Stute zur Schonheit noch einen groſſen, brei—

ten und ſtarken Rucken, einen groſſen Bauch,

lange und ſtarke Seiten, (ZFlanken) eine

weite Schaam, und ein groſſes Euter; Stu—
ten  von ſolcher Beſchaffenheit tragen mei—

ſtens groſſe, ſchone, ſtarke und vollkomment

Fullen:
J

Was die Zarbe betrift, kommt es hier
wie bei den Beſchellern, auf den Geſchmack

bes Zuchters und des Eigenthumers an. Jch

ſagte im vorigen Kapitel;, daß mir die kaſta

nienbraünen Hengſte mit den angegebenen Zei—

chen am beſten gefallen. Eben ſolche Stuten

wurde ich zu bekommen ſuchen, in der Hof-
nung, die Fullen werden ahnliche Farben und
Zeichen mitbringen, obſchon dieſer Satz ſehr

ungewiß-iſt; denn die jungen Thiere ſchlagen

oft ins dritte und vierte Glied; oft noch wei—
ter zuruck.

Deswegen geſchieht es bisweilen, daß

vön einer Rappſtute üng einem kaſtahiens
braunen Vengſte ein Schimmel oder von ei—

ner kaſtanienbraunen Stute; und einem kat

ſta
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ſtanienbraunen Hengſte, ein Fuchs erjeuget

wird.
5

Auf die Gute einer Stute laßt ſich am
beſten und am ſicherſten von der Art des Ge—

ſtutes ſchlieſſen, in welchem ſie gebohren wor—

den iſt. Aus der Urſache muß man die Stu—
ten aus ſolchen Geſtuten zu bekommen ſuchen,

in welchem gute ſpaniſche, arabiſche, perſia—

niſche, moriſchkiſche, und andere gute Kriegs-—

pferde zu Beſchellern gebraucht werden.
Solche Stuten durfen wir heut zu Tage in

Deutſchland nicht mehr ſuchen. E.

Jſt es nicht moglich, derley edle Stuten
zu haben, ſo iſt es. nothig, alle Aufmerkſam-—

keit auf, diejenigen zu wenden, welche man
anderwarts ankaufen will; vorzuglich muß
man ſich erkundigen, was fur Fullen von ih
nen gefallen, und was fur Pferde davon er—

zogen worden ſind. Findet man, daß ſie je—
derzeit gute Arten getragen haben, ſo kann

man ſie dreiſte wahlen, auch ſich nicht ſcheuen,
wenn ſie ſchon bei Jahren ſind.

Hat
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Hat man nun Stuten von guter, und
Beſcheller von edler Art, dann muſſen nothe

wendiger Weiſe gute Fullen erzeugt, und
wenn man dieſe nicht verwahrloſet, auch gute

pferde erzogen werden. Es gehort aber mehr

als ein Jahr dazu, bis ein Geſtut veredelt
wird; diejenigen „welche glauben, man konne

es in acht Tagen einrichten, wenn' man nur
Stuten hat, verrathen, wie weit ſie in ihrer

Kunſt gekömmen ſind.

Dieſes ware von Seiten des Gemuths

bei einer Stute zu erwagen; von Seiten des
Korpers kommen andere, Eigenſchaften zu be—
trachten vor. Die hauptſachlichſten darunter

ſind: eine vollkommene Geſundheit von Jn—
nen und der Abgang aller Gebrechen und Man—

gel von Auſſen am Korper. Von einer kran—
ken und mangelhaften Stute, laßt ſich nichts

anders als ein krankes und mangelhaftes Fullen
etrwarten.

1 J

Diefer Satz iſt im achten Verſtande
genommen ohne alle Ausnahme wahr. Jch
ſagte in einer vorher gegangenen Note, daß

die Fullen von ihren Eltern alle angebohrne

F 2 Feh
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1

Fehler und Krankheiten erben. Alle Krank—
heiten und Fehler ſagte ich, die ſich mit den

Geſchlechtern verbreiten; denn von Gebrechen,
die die Thiere zufalliger Weiſe durch Arbeit

und auſſerliche Eindrucke empfangen von
dieſen rede ich nicht. Diejenigen, welche dem—

nach die oben erwahnten Fehler ber Stuten

(die ſchlappen Ohren, die ſchweren Kopfe,
dit ſchwachen Schenkel ic.) durch ihre Hengſte
ausbeſſern, oder flicken wollen, wiſſen nicht,

was ſie flicken. E.

zueFerner niuß man genau unterſuchen, ob

die Stute, die man zu kaufen Willens iſt,
milchreich ſey; leidet ſie Mangel daran, ſo iſt

ſie zur Zucht untuchtig, im Geſtute unnutz,
und deswegen bei Zeiten daraus zu entfernen,

ſollte ſie auch von der beſten von der edel—
ſten Art ſeyn—

Wenn ich ſage, daß eine ſolche Stute
zur Zucht untuchtig ſey, verſtehe ich keines—
wegs, daß ſie keine Fullen bringen kann; viel—
leicht tragt ſie eben ſo viele, und ſo ſchone,
wie eine andere; nur hat ſie das Nachtheili—

ge, daß ſie ihre Jungen nicht ernahren, nicht

ere
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erziehen kann; die jungen Thiere ſterben ent—
weder wahrender Saugezeit, oder wenn ja ei—

nes aufkommt, bleibt es ein Kriepel.

Endlich muß man ſolche Stuten zu bekom—

men ſuchen, die den Beſchellern nachtragen,

das iſt: ſolche, die Fullen tragen, die dem
„Hengſte gleichen, der ſie erzeuget hat. Stuten—

von' der Art, ſagt Ariſtoteles und Calius, ſind
ſo viel hoher zu ſchatzen, weil man einen gu—

ten Hengſt anſchaffen und gleichſam verſichert

ſeyn kann, daß man Fullen bekommen werde,
die dem Vater ahnlich ſind.

»Die Stuten tragen ihre Fullen entwe—
 der nach ſich, nach ihren Vatern oder Mut—

tern oder ſie tragen ſie nach dem Beſchel:

ler, nach ſeiner Mutter oder Vater; oft ſchla—
gen ſie auch noch weiter zuruck, als ich es hier
angegeben habe.

Je ofter ihr Blut gemiſcht und mit frem—
den Saamen vermengt. worden iſt, je mehr ſind

die Fullen, die daraus erzeuget werden, von
ihren Eltern verſchieden.

Fs Ein
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Ein achter Pferdekenner, wurde (wenn

er die Arten und Gattungen und Geſchlechter
vor ſich hatte, ſagen an dem Pferde iſt
der Theil vom Vater, der von der Mutterz
der Kopf, die Schulter, das Glied von dieſen

vder von jenen zuſammen geſetzt; kein Natur—

kenner, und kein verſtandiger Menſch wurde

es weder laugnen, weder mit Grunde wider—

ſprechen konnen, was er ſagte und was er
zeigte. E.

vjndeſſen muß niemand glauben, daß man
folche Stuten durch Kauf ?haben kann; man

mutßz ſie ſelbſt erziehen; niemand giebt aus ei—

nem Geſtute was gutes; jeder giebt nur das

her, das er am leichteſten entbehren kann, oder
das den wenigſten Nutzen bringt.

Nach den Grundſatzen, die ich bisber
angegeben habe, kann man bei uns eben ſo

gute., vielleicht noch beſſere, ſpaniſche und
turkiſche Pferde erziehen, als in Spanien und

in der Turkey ſelbſt wenn man anders die
Weiden darnach. hat. Weil uncſere Lander

uberhaupt genommen kalter und rauher ſind
als jene, ſo werden die Thiere nicht nur! ſtar-

ker
/1
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ker und dauerhafter, ſondern ſie geben auch an

der Schonheit den Spaniſchen und Turkiſchen

nichts nach.

Hat man bei edeln Hengſten nur einmal
einen Anfang von guten Stuten; dann kann

man ſicher edle junge Stuten erwarten, be—
ſonders dann erwarten, wenn die Jungen von
eben dem Pengſte belegt werden, der. die Alten

belegt hat. Auf dieſe Art bekommt man nach

und nach eine gute Raſſe und endlich: weil die
Hengſte den Vatern nachfallen: ein ſo vollkom—

menes Geſtut, daß man nicht nur ſeine eigene
Beſcheller erziehen, ſondern auch die großen
Koſten erſparen kann; die man ſonſt auf frem—

de verwenden muß.

Unm diefen Zweck balder zu erreichen,
halt man alle Jahre Muſterung im Geſtutet

wechſelt die alten, ubelbezeichneten, mißfar
bigen, ungeſunden, die zu großen und zu klei—

nen, die blodaugigten mit einem Worte,
alle maugelhafte Stuten aus, und erſetzt

ihre Stelle mit den ſchonſten und beſten
dreyjahrigen, die man, alle Jahr bekommt.

K4 Auf
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Auf dieſe Weiſe allein wird ein Geſtut ger-

edelt.

Nun kommt es darauf an, wie die Stu-

teen verhalten werden muſſen, daß ſie das
ganze Jahr hindurch geſund bleiben, und vor
allem Schaden beſchutzet werden.

J Wenn eine Stute ſchon beleget iſt, oder

bald beleget werden ſoll, muß man ſie im
Futter, ſo halten, daß ſie weder zu mager,
noch zu fett wird: beides iſt ſchadlich; es iſt
aber keine geringe Kunſt, eine Stute den gan-

zen Winter hindurch ſo zu verpflegen, wie es

ihre Eigenſchaft. und ihre Art erfodert.

miHat eine Stute gefulllt, ſo darf man ſie

nicht gleich auf. die Weide laſſen, ſondern we
nigſtens acht Tage im Stall behalten und mit

gutem Futter vtrſehen, damit das junge Thier

Krafte erlange, um ſeiner Mutter alsdann
beſſer folgen zu konnen.“ Nach dieſer Zeit

darf man weder die Kalte, noch die rauhe Luft,

die ſich bei uns oft bis in den Juny erſtreckt,

1mraehr
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mehr furchten, ſondern die Thiere ohne Gefahr

Nauf die Weide treiben.

Jn gut eingefichteten Geſtutshofen fin-
det man, (wie ich in einem andern Zuſatze
geſagt habe) einen fur die Stuten und neu—
gebohrenen Fullen beſonders angelegten Stall;

die Stande in demſelben haben eine doppelte

Breite; die Seitenwande ſind mit Brettern
verſchlagen, und der Eingang iſt mit einer

hohen Thure verſehen; kurz, ſie ſind ſo ge—

baut, wie ſie unſer Autor oben angege—
ben hat.

ülIJn dieſe geraumige Wohnung werden die

Mutter mit ihren Fullen bald nach der Ge—
burt gebracht, und ſo lang darinnen erhalten,

bis das Fullen und die Mutter ihre Krafte

erſetzet haben, und beide in irgend einem an—

dern Orte ohne Gefahr untergebracht werden
konnen. E.

Gut iſt es, wenn die Stuten und die
Fullen im Sommer Tag und Nacht auf der

Weide bleiben; bei Tage konnen ſie zwar theils
wegen der groſſen Sonnenhitze, theils wegen

F5 des
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des haufigen Ungeziefers, das ſich in gewiſſen
Gegonden aufhalt, wenig weiden; aber in der
Nacht werden ſie weder von der einen, noch

von der andern Seite geplagt; ſie haben mehr

Luſt zum Graſen, die Stuten matten ſich nicht
ab, und die Fullen werden ſtark.

Aus der Urſache iſt es im erſten Fall
rathſam, das Geſtut gegen Mittag, oder auch

fruher, wenn es heiß zu werden anfangt,
in Stall zu treiben, deu Stall finſter zu mar
chen, und die Thiere bis Abends oder wenig—

ſtens ſo lang darinnen zu laſſen, als die groſſt

Hitze dauert.“

»Beſſer als dieſes iſt, wenn die Weiden

mit Baumen, mit Schatten, oder wenn dieſe

mangeln, mit Unterſtandshutten verſehen ſind.

Nur in dem Fall kann man die Stuten und

Fullen Tag und Nacht mit Sicherheit auf der

Weide laſſen. E.

Auch wunſchte ich, daß die Mutter zu
keiner Arbeit verwendet wurden (ich rede
von edlen und nicht von gemeinen Bauernſtue
ten, die nicht verſchonet werden konnen) ie

wta
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weniger Arbeit den tragenden und ſaugenden

Stuten aufgelegt wird, deſto beſſer iſt es,
obſchon viele glauben, es ſchade ihnen eine
ziemlich ſtarke Arbeit nichts. Dem ſeye aber

wie ihm wolle, ſo iſt gewiß, daß ein Thier
Arbeit genug hat, wenn es Berg auf und

Berg ab klettern muß, um ſeine Nahrung zu
fuchen.

Dieſer Abſatz iſt ein wenig verworren.
Die Stuten ſind ja nicht Sommer und Win—

ter auf der Weide. Jm letzten Fall haben
fie keine Bewegung; der Stall, ſein Dunſt
und der. Mangel. der Bewegung ſchaden ihnen

alsdann ungleich mehr, als ihnen eine maßi—

ge Arbeit ſchadet. löbel iſt's, daß man ſie

in Geſtuten nicht allen geben kann; ich bin
aus der Erfahrung uberzeugt, daß die arbei—

tenden Stuten geſundere, ſtarkere und beſſere

Fullen gebahren, als diejenigen, die keine
Dienſte verrichten. E.

Wenn ſich der Sommer endet, und die
kalten Herbſtlufte zu wahen anfangen, muſ—

ſen die tragenden Stuten abends, doch nicht
zu ſpat eingetrieben, fruh aber nicht eher

aus
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ausgelaſſen werden, bis der Reif vergangen
iſt; wird dieſe Vorficht nicht gebraucht, ſo
werden die Thiere entweder kehl- oder lungen—

ſuchtig: ſie verwerfen, oder ſie verfallen in
andere Uibel. Jndeſſen muſſen ſie in der

Zeit, als ſie im Stalle ſtehen, gut gefuttert
werden.

Was ich hier von der Herbſtwitterung
ſage, iſt auch von der Ftuhlingswitterung, zu
verſtehen; die letzte iſt nicht ſelten der erſten
ahnlich.“

*Man muß der Vorſchrift des Herrn v.
Fuggers, in Anſehung des Aus- und Eintreir

bens folgen, wenn man ihr folgen kann.
Dies iſt aber nur in dem Fall moglich, wenn
die Weiben nicht weit von dem Geſtutshofe

entfernet ſind.

Sind ſie weit entfernet: ſind ſie etli—
che Meilen davon entlegen, dann kann man

ihr nicht mehr folgen. Das einzige Mittel
in dem Fall iſt, daß im Fruhjahr die Stuten
mit ihren Fullen nicht eher auf die Weide

ge
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gelaſſen werden, bis »nan von der guten Wit—

terung zimlich ſicher iſt.

NYach dieſen Satzen, redt unſer Autor von
den Urſachen, die zum Verwerfen Anlaß geben;

ich habe ſie ausgelaſſen, weil ich ſie auf Vor—

urtheile gegrundet fand, die ſeinem Zeitalter

eigen waren.
A

ir ſind, auſſer den auſſerlichen Eindrucken,
die die Thiere verletzen, beſchadigen ec. keine aus

der Erfahrung bekannt, die zum Verwerfen An—

laß gaben, als zu ſtrenge Kalte und wenn die
Stuten Schneewaſſtz trinken. E.

Komnn die Zeit, daß man die Saugful-

len von den Muttern abſondert, die Stuten
in ihre Stalle ſperret und nicht mehr auf die
Weide gehen laßt, muß man ſie im Futter

ſo verhalten, daß ſie weder zu mager, noch
zu fett werden. Aus. dem Grunde ſagt Var—
ro: „eine trachtige Stute darf weder Hun—

„ger leiden, weder gemaſtet werden.

Es
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Es iſt Pflicht des Geſtutmeiſters, obet

des Geſtutknechtes, genau Acht zu haben,
welche Stuten gut, oder welche ſchlecht freſ—
ſen: welche fett oder mager werden. Den
letzten ſetzt man Futter zu, den erſten bricht

man's ab. ue
Auf der Weide kann jede freſſen ſo viel

ſie bekommen kann. Da iſt nichts daran ge-

legen, wenn ſie fett werden; es ware viel
mehr, ein ubels Zeichen, wenn eine mager blie—

be; im letzten Fall lieſſe ſith nichts anders
vermuthen, als daß ſie krank ſeh, oder einen
innerlichen Mangel habe. v—

Hier iſt zu erwagen, daß eine tragende
Stute zu der Zeit zwei Fullen ernahren muſſe:
rtines“, das mit ihr auf der Wiide geht und

ſaugt, und ein anberes, das ſie im Leibe
tragt; deswegen ſchadet ihr die Fette nicht,
die ſie auf der Weide erlangt.

Wird.hingegen das Saugefullen entwohnt

(welches im Herbſte geſchieht) ſo hat ſie nur
das im Leibe zu ernahren; in dem Fall ware

es ein groſſer Fehler, wenn ſie den ganzen

Win
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Winter hindurch (der bei uns langer als ein
halb Jahr dauert) ſo fett bliebe, wie im Som—

7 mer; das junge Thier hatte, wegen des zu
vielen Fetts der Mutter, zu wenig Platz zum wach

ſen; denn in der Zeit iſt das Wachsthum der
ungebohrnen Fullen am ſtarkſten; ſie wachſen,

wie man zu reden pflegt, von einem Tage zum

andern, ſichtlich.

Doch rathe ich keineswegs, die Stuten
hungern zu laſſen; durch ein ſolches Verfah—

n
ren wurde man den jungen Thieren Abbruch

thun, und ſie im Wachsthum hindern; des—
wegen gthort groſſe Aufmerkſamkeit dazu, das
gehorige Maaß zu treffen.

Die JZeit zur Futterung iſt nicht uberall

gleich. Jch laſſe fruß Morgens (wenn es
Tag wird, das iſt um ſechs oder ſieben Uhr,
nachdem. der Tag ab- oder zunimmt, denn
mit Lichtern iſt es nicht rathſam, viel im Stall
umzugehen) den Stutenknecht nachſehen, wele

che Stute ihr Heu, das ihnen den Abend zu—
vor gegeben worden iſt, verzehrt, und welche

es nicht verzehret hat. Denjenigen, die davon
ubrig gelaſſen, wird nichts gegeben; denen

hin

1
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hingegen, die es aufgefreſſen haben, nur we—

nig vorgelegt und dann gewartet, bis alle
Raufen leer ſind.

Jſt das letzte geſchehen, ſo werden ſie
aus dem Stall zum Trinken gelaſſen, eb ſey
zu einem Rohrkaſten, oder zu einem andern

Waſſergefaße. Wenn ſie getrunken haben,
konnen ſie ſo lang in der freyen Luft bleiben,

bis ſie ſelbſt in den Stall gehen; doch darf
man ſie auch nicht gar zu lange im Freyen
laſſen; beſonders bei großer Kälte. Trägen—
den Stuten, iſt nichts ſchadlicher, als die

Kalte; zum Gluck aber wiſſen ſie ſie ſelbſt zu

fliehen.

Sind ſie wieden zuruck in Stall gebracht

und angehangt, dann wird ihnen ein Geſod von
gutem Roggenſtroh und geſchnittenen Omad

(Grumet) untereinander gemiſcht, und mit
lauem Waſſer ganz gelinde angefeuchtet ge—

geben.

Hat man Gelegenheit, was beſſers zu

futtern, ſo werden es die Thiere um ſo lie—
ber nehmen; der Eigenthumer wird den

Nuc
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Nutzen davon haben, daß er ihnen weniger
Heu eben darf.

J

»Die Englander haben ein noch weit

beſſeres Geſod, Gemenge, oder Gemiſche,
als das, was der Autor ſeinen Stuten gege—
ben und hier augerathen hat. Es iſt zwar
etwas koſtbarer als ſeines: es iſt aber auch
viel beſſer. Sie bereiten ihr Gemiſche auf
folgende Weiſt. Sie nehmen z. B. ſo viel
Habergarben, und eben ſo viel gutes, ſuſſes
Pferdeheu; dieſe beiden Nahrungsgattungen

legen ſie ſchichtweiſe in die Syde- oder Hexel—
bank, ſchneiden es zuſammen und geben es

ſtatt dem Haber den Stuten und den Fullen,
den alten und jungen Pferden, die keine ſchwe.

re Arbeit verrichten.

Dieß iſt die gewohnliche Rahrung, die
die engliſchen Pferdehandler den Pferden rei—

chen, die ſie zum Verkaufen aufſtellen,, wenn
ſie ubrigens gut im Fleiſche ſind.

Denjenigen, welchen dieß Futter zu
theuer iſt, will ich ein wohlfeileres rathen.

Man nimmt z. B. ein Gebund Gerſten, Wai—

G tzen,J
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tzen, oder Haberſtroh, ein Gebund Klee, und

ein Gebund gutes, ſuſſes Heu; miſcht es,
ſchneidet es zu Hackerling, und reicht es den

Pferden, den Fullen 2c. ſtatt des Habers.

Ein noch wohlfeilers Futter von der Art,
kann man aus gleichen Theilen von jungem

Dachrohr, gutem Heu und Roggenſtroh in

Hackerling verwandelt, den Stuten und den
Fullen ſtatt des Habers zum Futter geben;
doch iſt das beſte von dieſen Gemiſchen das

erſte. E.
JJ

Alles dieſes muß bis acht oder neun Uhr

verrichtet ſeyn, dann konnen die Thiere bis

gegen Mittag ruhen. Zu Mittage werden ſie
wieder, wie in der Fruh getrankt, und weil

es warmer iſt, eine ganze Stunde auſſer dem

Stall gelaſſen.

Wuahrend dieſer Zeit werden die Rauffen
voll mit Heu gefullt, die Stuten wieder ein—

getrieben und bis vier Uhr abends im Stall
behalten, wo ſie abermal zum Trinken gelaſ—
ſen, und nach demſelben mit oben erwahnten

Geſod gefuttert werden. Um ſieben Uhr

v abends,
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abends fullt man die Raufen wieder gut mit

Heu an, und uberlaſt alsbann die Thiere der,

Ruhe.

Viele geben den Mutterpferden nichts
als Heu, welches zwar eine gute, aber theu—

re Futterung iſt. Kann man gutes Roggen—
ſtroh und gutes Grumed huben, ſo rathe ich,

nebſt dem angemengten Geſod, zu dieſen;
denn man— erſpart (wie ich ſchon erwahnt

habe) am Heu, und ſchadet dabei dem Geſtu
te nichts.

J

7

So oflt die Thiere aus dem Stall zum
Trinken gelaſſen werden, muſſen die Geſtut—

knechte den Zirch (Miſt) wegraumen, und den

Stall gut reinigen, damit ſich die Thiere nicht

beſudeln.
J

Die Urſache, warum ich dreymal des
Tages tranken laſſe, iſt, weil die Stuten
nur Heu zum Futter bekommen, welches,
weil es eine trockene und durre Nahrnng iſt,

Durſt machen muß. Werden die Thiere nur

zweimal getrankt (wie es viele wegen der
Kurze des Tags im Winter, genug zu ſein

G 2 glau
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glauben) muſſen ſie nothwendiger Weiſe Durſt

leiden; kommen ſie dann zum Waſſer, ſo
ſaufen ſie ſo viel, daß ſie dadurch ihrer Frucht
im Leibe ſchaden; ſie felbſt verlieren die Nei—

gung zum Futter, und einen merklichen Theil

ihres Fleiſches, weil ſie ſich beſtandig nach dem

Trintken ſehnen.

J

 Nie muß man unterlaſſen, den Stuten
J wenigſtens zweimal in, der Woche, wo nicht

ofter „Salz zu geben; dieſes macht ihnen Luſt

zum Futter und verhindert, daß kein Ungezie«
fer bei ihnen wachſt. Kann man Salgzſteine
haben, iſt es gut, wenn man ſie auſſerhalb

des Stalls an einen eigenen Ort legt, damit
ĩJ die Thiere, wenn ſie herausgelaſſen werden

daran lecken konnen.

Endlich iſt es nothig, daß der Geſtut—

meiſter ein, oder ein paarmal in der Nacht
mit einer Laterne in den Stall gehe und ſei—

nem Vieh nachſehe; denn die Nachte ſind im
Winter lang und die Stuten in einem Zuſtan—

de, wo ihnen leicht was zuſtoſſen kann.

Wird eine krank, ſo muß ſie bei Zeiten von

dem
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dem Geſtute abgeſondert, und in einen beſon—
dern Stall gebracht werden.

Eben ſo nothwendig iſt es, daß der Ge—
ſtutmeiſter und ſeine Knechte ofter des Tages

in die Stande zu den Stuten gehen, ſie an
den Schenkeln und um den Kopf angreifen,

oder mit einem Tuch abwiſchen, damit ſie
heimlich werden und man (im Fall eine krank

wurde) deſto ſicherer Hulfe leiſten kann.
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Sechstes Kapitel.
Von der Zeit und der Weiſe des Beſchellens.

cuerAle Schriftſteller, die von der Pferdezucht
geſchrieben haben, kommen in dem uberein,

daß eine Stute von zwei Jahren ſich begattet,
auch trachtig wird und Fullen bringt; allein
Ariſtoteles ſagt, daßdie Pferde, die von ſo

jungen Muttern fallen, von keinem Werthe
ſind, daß ſie viel kleiner und ſchwacher blei—
ben, als die, welche von altern kommen.“

»Dieß iſt ein allgemeiner, ein richtiger

Erfahrungsſatz im großen Umfange genom—
men. Am gewiſſeſten iſt er bey jungen Stu—
ten, die mit zwei Jahren belegt worden  ſind;

auch mit drei und vier Jahren auch noch
ſpater iſt er noch wahr. Die erſten Fullen
ſind Schwachlinge in der Jugend, und we—
nig dauerhaft im Alter. Die meiſten ſterben.
Wie ich dieß niederſchreibe beſtatiget mir's
neuerdings ein denkender Pferdezuchter in Un—

garn der Herr Franz v. Radvansky, mein

Freund.

Die
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Die Erſtlinge von drei und vierſahrigen
Stuten (beſonders diejenigen, die wenig ver—

ſprechen) wurde ich, wenn ich ein eigenes
Geſtute hatte, vierzehn Tage, hochſtens drey

Wochen ſaugen laſſen, um dadurch den jungen

Muttern die Milchwerkzeuge einzurichten; dann

wurde ich ſie dem. Tode, die Mutter aber, dem

Beſcheller ubergeben.

ret18

Sonſt' war ich von der allgemein ange—
nommenen Meinung, daß man keine Stute, die

nicht vier Jahre alt ware, dem Beſcheller ge:
ben ſolle; ſeyd dem ich aber ſicher weis, daß
die erſten Fullen von jungen Muttern ſelten ge
rathen, habe ich dieſe Meinung verlaſſen. Die

Natur redt nicht umſonſt; ſie ſagt ſchon mit
zwei Jahren deutlich und laut, was ich hier
ſage. Doch muſſen die jungen Stuten in dem

Fall wohl ernahret und genugſam beweget
werden. E.

Daß dieſes Wahrheit iſt, lehrt die tagliche

Erfahrung: giebt der geſunde Menſchenver—

ſtand: zeigt ſelbſt die Natur, wenn es auch
weder Ariſtoteles, noch andere geſchrieben

hatten.

G 4 Die
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Die Meinungen uber die Zeit, wie lange

eine Stute zur Zucht gebraucht werden konne,

ſind verſchieden; Ariſtoteles und Plinius ſa
gen, die Stuten begaten ſich ſo lang, als ſie

leben; ſie ſeyen fruchtbar und tragen Fullen

bis ins vierzigſte Jahr ihres Alters.

D2. nPalladius und Columella behaupten, eine

Stute ſeye nach zehen Jahren nicht mehr zur
Zucht dienlich; andere ſetzen dieſen nöch rinige

wenige Jahre hinzu. Mir gefaollt indeſſen we-
der die eine, weder die andere von dieſen Mei—

nungen; was dieſe zu wenig hat, hat jene zu

viel. Wenn eine Stute nicht uber zehn Jah—
re zur Zucht brauchbar ware, ſollte man ſtatt

Pferden lieber Eſel und Schweine erziehen.

Eine Stute muß. (ehe ſiedas erſte Ful
len hat wenigſtens vier Jahre alt ſeyn,

wenn anders was gutes daraus werden ſoll.
Auf ſolche Art blieben noch ſechs Jahre ubrig,

und dann muſte man ſie wider ausmuſtern.

Wenn ſie in dieſer Zeit wie es oft ge—
ſchieht, zwei Jahre gelt bliebe, oder ver-
wurfe, wie wäre es moglich, bei ei—

uer
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ner ſolchen Beſchaffenheit Pferde zu zuch—

ten!

Eint Stute mit zwei Jahren bedecken zu
laſſen, iſt allemal zu fruh; in dieſem zarten
Alter iſt ihr Korper noch zu ſchwach, noch zu
unvollkommen., etwas Vollkommenes hervor

zubringen; nichts deſto weniger rathen doch
viele, man, ſolle ſie beſchellen laſen andere
find der entgegengefetzten Meinung; vor dem

funften Jahre ſagen ſie, durfe man dem Heng—

ſte keine Stute geben.

„Mir deucht, wie. zwei Jahre zu fruh
ſind, ſo find funf Jahre zu ſpat; ich glaube,
das beſte Alter dazu ſey, wenn eine Stute
vollkommen drei Jahre erlebet hat, und alſo

mit vier Jahren wie ich ſchon oben geſagt
häbe, ihr erſtes Fullen bringe; die Schluß—
beine gehen weiter auseinander: dit Gebur—

ten werden leichter: die Thiere fruchtbarer,
milchreicher: dit, Fullen großer und ſtarker,

als wenn ſie erſt nach vier Jahren belegt

wperden.

G5 Pli
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Plinius und Ariſtoteles verſichern, daß ei—

ne Stute mit funf, und ein Hengſt mit ſechs

Jahren vollkommen ausgewachſen e ſind: daß

nach dieſer Zeit beide nur in der Dicke, und
nicht mehr in der Hohe zunehmen.“

»Bei gemeinen Pferden iſt dieſes ein rich

tiger Satzz ihr Wachsthum in die Hohe iſt

mit funf Jahren vollendet; bei beſſern Arten
aber muß man ſechs und bey den beſten faſt
ſteben Jahre warten, ehe ſie ihr Wachsthum

vollendet haben.

ilus dieſem Grundſatze folgt ein anderer,

der eben ſo gegrundet iſt. Es iſt folgender.
Gemeine Pferde kann und ſoll man fruh:
Pferde von beſſerer Art ſpater, und die edel-
ſten am ſpateſten zur Zucht verwenden.

Die letzten werden erſt in hohen Jahren
alt. Mit funf Jahren, auch ſpater, ha—
ben ſie noch Fullenzahne; die zweiten altern
fruher, und die erſten ſind mit zwolf mit
vierzehn Jahren (wenn ſie anders ſo lange

le
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leben) was die edlern Arten mit zwanzig, mit

vier und zwanzig Jahren ſind.

Das, was ich hier von den Arten, von
dem Alter, von den Zahnen, und von der
achten Kenntniß dieſer Gegenſtande ſage, iſt

nicht fur jedermann, es iſt fur meine Schuler;
nur dieſe verſtehn mich, was ich hier ſage

oder vielmehr nur beruhrt habe. E.

Es wurde daher dem Eigenthumer ſo—
wohl, als den Stuten nachtheilig ſein, wenn

man ſie in einem Alter gelt gehen ließt, in
welchem ſie die Geile ſo heftig, wie z. B.
im dritten oder' vierten Jahre empfinden; ſie

haben alsdann weder Ruhe noch Raſt, ſie
laufen auf der Weide beſtandig hin und wie—
ber; ſie ſehnen ſich nach den Hengſten und

ſuchen ſich auf alle mogliche Weiſe zu be—

gatten.
J

„Eind ſie hingegen zur beſtimmten Zeit be—

deckt worden, dann ſind ſie ruhig: ſie gehen
ſittſam auf der Weide mit den andern Stu—
ten: ſie laufen ſich nicht ab, und nehmen de—

ſto
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ſio beſſer zu.* Sie nehmen alsdann kinen be
ſondern einen eigenen Karakter an. E.

Die Meinungen uber die Frage, wie lang

man eine Stute behalten ſolle, um was gutes

pon ihr zu erziehen, ſind eben ſo verſchieden
und faſt ganz die namlichen, die oben bei den
Beſchellern angefuhret worden ſind.

J

Jcch ſehe hier eben ſo wenig auf das Al—
ter, als ich hei Hengſten darauf geſehen habe.

So lang eine Stute geſundl, gutleibig, milche

reich iſt und ſchone Fullen tragt, ſcheue ich
kein Alter; denu ich kann mit Wahrheit ſagen,
daß ich von den Alten beſſere Pferde erzogen

habe, als von den Jungen.

Fangt eine Stute an, mager zu werden,
die Milch zu verlieren, ſchlechte Fullen zu

bringen, oder gar einige Jahre gelte zu ge—
hen, muß ſie aus dem Geſtute entfernt wer-

den, ſie mag zehn, oder zwanzig Jahr alt
ſeyn.

J J
J

*Mit vierzehn, funfjehn Jahren tragt
die groſſe Zahl von unſern heutigen Stuten

kei
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keine Fullen, mehr. Doch giebt es einige, die
auch mit ſechzehn Jahren noch fruchtbar ſind;

allein dieſe Zahl iſt klein, weil wir keine eble
Stuten haben. Jn Jtalien und in Spanien
kann ſie, nach meinem Vermuthen großer ſeyn;

und in der Turkey, beſonders aber in Arabien,
muß es Pferdemutter geben, die mit funf und

zwanzig und mehr Jahren noch fruchtbar ſind.
In Deutſchland aber habe ich bisher nicht mehr,
als eine einzige geſehn, die in ihrem zwei und
zwahzigſten Jahre noch ein Fullen ſog. Jn den

Zeiten Fuggers ware dieß vielleicht eine Klei—

nigkeit geweſen; aber in unſern Zeiten iſt es in
Deutſchland was ſeltſames, was großes. Warum

dann? weil wir dermalen in Deutſchland
keine edle Pferde haben, und auch keine edlen
pferde kennen. Ariſtoteles und Plinius haben

gewiß nicht gelogen, wenn ſie ſagen, daß eine

Stute bis ins vierzigſte Jahr fruchtbar bleibe,
wir aber wurden lugen, wenn wir dieſes

ſagten. E.

Es gibt Leute, die viel auf die Herbſt-—
fulen halten; ſie glauben, ſie ſind beſſer,
als ſolche, die zu einer andern Jahrszeit fal-

len
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len; ich bin von dieſer Meinung nicht nur
entfernt, ſondern ich glaube gerade das Ge—

gentheil; es iſt unmoglich, daß die Stuten
im Winter ſo gute Nahrung, und die Fullen
ſo gute und kraftige Milch. von den Muttern
bekommen, als im Sommer; daraus folgt,

daß auch die jungen Thiere im Winter nicht
ſo zunehmen konnen, ſondern kleiner und ſchwa

cher bleiben muſſen, als die, welche im Fruh—

jahr gebohren werden.

E J
niberhaupt wachſen die Pferde im erſten

Jahre ihres Alters am meiſten'; bleiben ſie in.
bieſem ſtecken, ſo bleiben ſie auch in den ubri—
gen zuruck; und dann bleiben ſie ihr ganges
Leben unvollkommen.“

An ſchnellſten wachſen die Fullen in den
Lkeibern der Mutter. Wer immer die Saamen—

maſſe bei der Empfangniß, mit der Korper—

maſſe eines zeitigen Fullens, ec. nach der Gt

„burt erwegt, ſtaunt.

Nach dieſen wachſen die Fullen, wie
Fugger ſehr richtig ſagt, im erſten Jahre am

ſtarkſten. Sie ſcheinen, dem Anſehen nach, im

gan
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ganzen Korper zu wachſen, wenigſtens kommt
es unſern Äugen ſo vor; allein die Augen
tauſchen uns. Jm Grunde geſchieht das vor—

 zugliche Wachsthnm nur in gewiſſen Theilen
merklich, in gewiſſen andern liegt es gleichſam

ſtill, bis ſich der Zeitpunkt nahert, in welchem

es ſeinen Trieb empfangt.

Daher kommt es, daß Halbkenner unb
Nichtkenner, den Fullen und jungen Pferden

Fehler ausſtellen, die ſie nicht haben; daß
oft die ſchonſten aus Mangel der Kenntniße

der ſogenannten Pferdekenner ausgeſtoſſen, ver—

worfen, und als Kripel angegeben werden, die,
wenn ſie ihr Wachsthum vollendet haben, die

edelſten Pferde ſind. E.
2

 Hatte man aber auch dieſes nicht zu
furchten, ſo iſt an den Herbſtfullen ein ande—

rer Fehler zu ſcheuen, der fur Reuter von
keiner geringen Bedeutung iſt. Man weis,

das eine Stute beinahe ein ganzes Jahr
trachtig geht; daß ſie, wenn man ein Herbſt—

tfullen haben will, auch im Herbſte beleget
werden muſſe; man „weis, das nach dem ge—

meinen Naturgange alle im Fruhjahre roſ—

ſen
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ſen ſich alle im Fruhjahre begatten; wer—
den ſie davon abgehalten: werden ihre Triebe

erſtickt, ſo haben ſie:; unaufhorlich wider ein

Feuer zu kampfen, das die Trachtigen nicht
ergreift, und das ſie nicht anders, als durchs

Waſſer dampfen. Deswegen ſuchen ſie auf
der Weide beſtandig Sumpfe und Fluſſe; in
dieſe legen ſie ſich, um ihre Leiber darinnen,

abzukuhlen.

Durch dieſes Beiſpiei werden nach und
nach die jungen Thiere, die ihren Muttern fol—
gen, unterrichtet: ſie. gehen mit ihnen in Sum-

pfe, ſie legen ſich mit jhnen ins Waſſer: ſie ge—

wohnen durch die Zeit, als ſie auf der Weide

gehen, dieſe Lebensart ſo, daß ſie ſie auch in
der Zukunft nicht vergeſſen, ſondern ſich im Som

mer in jedem Waſſer niederlegen, durch das ſie
nen Reuter tragen ſollen.

Will man im Fruhjahrte beſchellen (wel—
ches uberhaupt genommen vortheilhafter iſt)

ſo muß es fruher oder ſpater, nachdem es in

einem Lande fruher oder ſpater Sommer wird,

geſchehen, damit, wenn die Jungen geboh—
ren werden, die Weide ſchon reif ſeh, und
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die Stuten hinlangliche Nahrung finden, ſich
und ihre Fullen zu erhalten.

Dieſe Zeit iſt nach meinem Urtheil zum
Beſchellen die beſte; ſie fallt in unſern Lan—
dern ungefahr um das Ende des Aprils, oder
im Aunfange des Maymonats. Jndeſſen iſt hier
nur von edlen Geſtutpferden die Rede; bei ge—

meinen Bauernpferden beobachtet man keine

gewiſſe Zeit. d

Leider iſt es wahr, daß die Bauern—

pferde auch in dieſem Stucke ſo weit von der
Natur entfernt, ſo unordentlich behandelt wer—

hen. Sind denn die Bauern und ihre Pfer—
de ſo kleine, ſo unbedeütende Dinge im geſell—
ſchaftlichen Leben, daß ſie gar keine Aufmerk-

ſamkeit verdienen Wuſte denn Herr Fug—
ger nicht, daß gerade dieſe Zucht die wohlfeil—

ſte, die nothwendigſte, die beſte von allen
Zuchten iſt und daß alle Geſtute, ſollten
es auch die ſchonſten, die allerbeſten ſein,

dem Lande keinen Nutzen ſchaffen, wenn ſie
die Landeszucht nicht verſchonern, verbeſſern:

wenn ſie nicht die Fehler, die Vorurtheile zer—

ſtobren, die der Bauer in der Pferdezucht,

H in
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in der Viehzucht uberhaupt begeht Wenn
die Geſtute dieſe nicht. ſtutzen: wenn ſie keine

Schulen fur den Burger, fur den Bauer, fur
den Landmann ſind, dann ſind ſie nicht zum
Nutzen, ſondern zum Schaden des Unterthans:

zum Schaben des Landes im Lande. Jm letze
ten Fall ſind ſie, was Thiergarten, was Jag

den, Rennbahnen, was Karouſelle und ande-
te Schauſpiele ſind, die etliche Mußigganger

zum Lachen und die Bauern zum Weinen zwin—

gen. E.

Die Urſachen, warum das Beſchellen im vn

Fruhjahr uberhaupt genommen vortheilhafter

iſt, als im Sommer, ſind ſehr naturlith. Wir

wiſſen, daß die Stüten nach einem Jahr faſt
um eben die Zeit ihre Fullen werfen, in der
ſie begattet worden ſind; nun gehn die jun—-

gen Thiere nur wenige Wochen mit ihren
Muttern auf der Weide, ſo fangen ſie auch
zu weidrn an; ſie ernahren ſich alſo nicht von

der Milch der Mutter allein, ſondern auch
von dem jungen und zarten Graſe, das ſie in
der Jahrszeit uberall finden. Jm Herbſte
bekommen ſie nichts, als Heu, bei welchem

ſie
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ſie nicht ſo gut, als beim friſchen Graſe gte

deihen.

 Auuch wird ein Fullen, welches den Soni—

iner hindurch mit ſeiner Mutter auf der Weide
geht, ſtaärk genug, daß es im Herbſt ohne

Nachtheil entwohnet werden kann; die Mutter
gewinnt dadurch an ihrem Korper, was ihr
das ſaugende Fullen im Sommer entzogen hat;
fie kann alſo dem ungebohrnen, das ſie iin Lei—

be tragt, mehr Nahrung gehen z aber zwei zu

gleich zu eruahren, mußte der Stute und dem
Fullen ſchaden; die erſte wurde entkraftet, und

das letzte: vft gar verderben.

Das Beſchellen im Fruhjaht hat endlich
noch das Gute, daß die Stuten geiler ſind,

als im Herbſte; daß ſie eher trachtig werden,
und daß man die Beſcheller von vergeblichen

Sprungen verſchonet.

v

viber die Frage, vb man die Stuten alle
Jahr bedecken, oder ein Jahr oder mehrere
velt gehen laſſen. ſoll, werden abetmal ver—
ſchiebene Meinungen geſagt. Einige glauben,

man durfe die edlen Stuten (wenn man was

H 2 gue
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gutes davon erziehen will) nicht. alle Jahr
beſchellen, ſondern ein Jahr um das andere
gelt gehen, auch die Jungen nicht wie an—

dere gemeine, im erſten Herbſt, wenn ſie

halbjahrig ſind, entwohnen, ſondern ein gane
zes Jahr, ja wohl anderthalb Jahre ſaugen

laſſen.

Dieſe Meinung ware (wenn ſie leich—

ter ſtatt fande nichtr zn verwerfen. Es
iſt gewiß, daß die Fullen deſto ſtarker wer—
den, je langer ſie die Milch der Wutter ge—
nieſſen. Jn welchem Geftute. lat ſich aber

dieſe Methode, Pferde zu erziehen, einfuh—

ren nur in ſehr großen: nur in ſolchen,
wo Stuten im Utiberfluße ſind, und wo man
es nicht achtet, wenn einige dahei verderben.

Weil aber nicht jeder das Vermogen hat, der-
gleichen große Geſtute zu halten, ſondern die

meiſten nur mit wenigen ſich behelfen muſſtn,

ſo will ich mich in keine weitere Betrachtung

daruber einlaſſen.

Was mein Urtheil uber den erſten Punkt
betrift, halte ich dafur, daß es weder gut
ſey, wenn die Mutter oft gelte gehen, weder

nuutz
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nutzlich, wenn ſie alle Jahre tragen. Gehen

ſie oft gelte, ſo werden ſie unfruchtbar; wer—
den ſie alle Jahre beſchellt, ſo nehmen ſie ge-
ſchwinde ab, erzeugen ſchwache Fullen und

tragen ſich das Herz ab.

*So druckt ſich der Autor aus. Was
er damit meint, iſt nicht leicht zu. errathen.
Daß es Pferdegibt, bei welchen man nach
dem Tode das Herz welk und gleichſam ent.
fleiſchet findet, iſt wahr; daß man aber dieſe

Falle nicht gar oft findet, iſt auch wahr.

Jndeſſen wollen wir das Wort (Herz abtra-
gen)! ſo annehmen, daß es ſich nicht auf das
Herz allein, ſonbern auf ben Verluſt der Kraf

te uberhaupt bezieht.

Was die gelten Stuten betrift, ſollte
man alle, die nicht wilde ſind, gleich vom
Geſtute entfernen und zu irgend einer nutzli-

chen Haus- oder Feldarbeit verwenden, die
ihrem» Korper und ſeiner Starke angemeſſen

ware; bey dieſem Geſchafte, wurde ich ſie
laſſen, bis ſie im Fruhjahr den Hengſt be—

Hz gehr—
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gehrten; dann belegen und ins Geſtutz
geben.

Nahrung und Arbeit nach der Kraft dez
Korpers, der Geſchicklichkeit und der Starke des
Leibes angemeſſen, ſind die beſten Mittel, die
Thiere fruchtbar zu machen. Arzneyen ſind nichts

als Quackſalbereyen. Arbeit und Nahrung
allein machen die Korper geſund, die Ruhe,

Faulenzen ec. krant gemacht haben. Daher

kommt es, daß die arbeitenden Stuten geſune
der und fruchtharer ſind, als die mußig gehen—
den. Eben ſpo iſt es mit den Veſchellern. Die

fruchtbarſten ſind dieſe, die neun Monate im
Jahr maßig arbeiten, und. drei Monate Be—

ſcheller ſind. E.

Dieſes zu verhuten, lat man eine Stuto
drei oder vier Jahre nach einander tragen, nd

das darauf folgende Jahr raſten, oder gelt
gehen.

Es wird auch viel dafur und dawider
geſtritten, welche Ärt zum Zeſchellen nutzlie
cher ſey die von der Haud geſchieht, oder

wo
J
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wo der Beſcheller frey und ledig unter das
Geſtut gelaſſen wird?

Dieſen Streit will ich nicht entſchei-—
den, ſondern blos ſagen, wie ich mich in

der Sache genommen und was ich beobachtet

habe.
eàe8

Mein Geſtute in Ungarn war ganz wilde;
die Stuten waren ſo ſcheu, daß man ſie nicht

fangen, nicht ſpannen, folglich zum Beſchellen

von der Hand gar nicht bringen konnte; in
der Lage muſte ich auf gerathewohl den engſt
unter ſie laufen laſſen z ich ſahe aber bald,
daß ihn die Stuten durch ihr Beiffen und Schla-

geen ſo furchtſam machten, daß er ſie zuletzt

nicht achtete, und um den Schlagen auszuweie
chen, keine mehr bedeckte.

Daraus muſte nothwendiger Weiſe fol—
gen, daß ßch viele Stuten (beſonders aber

diejenigen, die Jungen hatten und die aus
Furcht fur dieſelben, den Hengſt nicht zukom—

men ließen) erſt ſpat im Sommer begatteten,
und daher eben ſo ſpat im folgenden Jahre

H4 ih—
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ihre Fullen brachten: viele aber gar nicht be—
ſchellt wurden.

J

Ferner hab ich bemerkt, daß ſich biswei—

len der Beſcheller blos in eine Stute verliebte,

dieſer nachlief, anhieng, und biele andere un—
bedeckt ließe.

Endlich habe ich geſehen, daß die Be—

ſcheller ſich auf der Weide ablaufen, nichts
freſſen, die Stuten beſtaudig treiben, auch
mehr uind ofter begatten, als ihnen gut iſt.

Dadurch kommen ſie von! Kraften; ihr Be—
ſchellen wird fruchtlos, viele Stuten bleiben
leer: ſie ſelbſt werden bald blind, krumm und

lahm, oder ſie gehen auf eine andere Art zu

Grunde.

So ubel indeſſen dieſe Beſchellmethode zu

ſeyn ſcheint, iſt ſie nicht zu. verwerfen; in
Geſtuten, wo man die Beſcheller nicht kaufen

darf, ſondern ſelbſt erzieht, iſt ſie die beſte
 der Leſer wird einſehen, daß ich von wilben

Geſtuten rede.). 1

NAuch

41

1
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Auch die Vortheile, die durch das Ber
ſchellen aus der Hand erlangt werden, ſind
von keiner geringen Bedeutung; man hat da—

bei die Wahl, jeder Stute den Beſcheller zu

geben, welchen man will; man verſchont die

Hengſte von dem vielen Herumlaufen und halt
ſie von dem zu vielen Begatten ab; da kann

man ſie bedecken laſſen, wann und wie oft
ritan will; man kann ſie beſſer warten und pfle—
gen: eine Gache, die ſie beſonders zur Beſchell-

zeit nothig haben.

Endlich kann man bei dem Handbeſchel—

len verhinbern, daß die Stuten den Hengſt
nicht ſchlagen, oder auf andere Weife beſcha

digen; denn, wenn man ſieht, daß ſie zum

Beſchellen fertig ſind, laßt man ihnen die
hintern Fuſſe an einen vordern ſpannen und
alsdann den Hengſt ohne Gefahr zu ihnen
fuhren.

 Gerne. hatte ich das Ende dieſes Abſa—

tzes, weggelaſſen! Die Ehre Fuggers hatte

dabey gewonnen und meine Schuler, und
meine ubrigen Leſer, ein Vorurtheil weniger

zu uberſehen gehabt. Wo ich immer unſern

H 5 Au
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Autor irren, der guten Sache ſchaden, der
Natur und der Wahrheit untreu werden ſah,
habe ich gethan, was ich bei den Satze
 wo er vom ſpannen der Stuten rebt) thun
wollte.

Allein, was nutzt es, wenn ich, oder
ſonſt ein einzelner Menſch wider dieſe Marte—
rey, dieſe elende Nothzuchtigung redt! Nichts;

alle Bucher, alle Kopfe, alle alle ſind

J

voll. Ach ihr ſeyd Leute! ſagt Hiob; durch
euch wurde die Weisheit ſterben. Und ein
Dorfrichter ſagte „wenn eine Stute zum
„Beſcheller gebracht wird und vor ihm dit

„HOhren zuruck legt, ſo fuhret ſie weg; denn
„in dem Stande iſt ſie weder bereit den
„Hengſt anzunehumen, weder im Stande zu

„empfangen. E.

Gut, ja beinahe nothwendig iſt es, dit
Stuten durchgehends mit Ziffern zu brennen,
und ein eigenes Verzeichniß zu machen, wann

und von welchem Beſcheller jede bedecket wor—
den, damit man in der Folge. weis, von wel—

chem
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chem dieſes, und von welchem jenes Julle er-—

zeuget worden iſt.

Dabei iſt aber genau zu erwagen, ob die
Stuten zum Beſchellen geſchickt ſind; ſind ſie

es nicht, ſo iſt der Sprung des Hengſtes
fruchtlos; das iſt bei allen, am meiſten aber
bei ſpaniſchen zu furchten, weil dieſe ohne—

hin nicht ſo vjel beſchellen konnen, wie an—

dere.

Die Zeichen, aus welchen man erkennt,
ob eine Stute bereit zum Belegen iſt, ſind
folgende: ſie freſſen nicht gut: auf der Wei—

de gehen! ſie mit aufgehobenen Kopfen nnd
Schweifen herum: ſie launfen, ſie harnen viel
ofter als ſonſt: ſie ſchreyen und verandern die

Stimme: die Schaam fangt an zu ſchwellen,
aufzulaufen, großer und warmer zu werden,

als ſie im naturlichen Stande iſt: die Thiere
habens gerne, wenn man ſie daran kitzelt,
wo ſie einen zu einer andern Zeit von ſich
geſchlagen hatten. Das ſicherſte und ge—
wiſſeſte Zeichen aber iſt, wenn ihnen eine
ſchleimigte Feuchtigkeit aus der Schaam

rinnt,
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rinnt, wenn ſie einen Hengſt ſehn oder wit—
tern.

Bemerkt man dieſe Zeichen, ſo kann man
ſicher den Beſcheller vorfuhren, doch die Stute
iu großerer Vorſorge ſpannen; denn ob ſie

ſchon roſſen, ſo laſſen ſie doch nicht alle das

Schlagen, ſondern verletzen bisweilen unver—

hoft den Beſcheller.“

*Niber das Spannen der Stuten werde
ich unten ſagen, daß es das elendeſte, das
unſchicklichſte untet allen Mitteln ſey, die Thie—

re befruchten zu laſſen. Das Binden und Feſ—
ſeln der Thiere iſt ſicher keine große Kunſt;

aber den Zeitpunkt zu wiſſen, wann den roſſen—

den Stuten der Beſcheller gegeben werden ſoll,
iſt fur Geſtutmeiſter die ſchonſte, die großte

Wiſſenſchaft. Sie grundet ſich auf die Kenntniß

der Rothe der Schaamlippen: auf die Kenntniß

der Empfindlichkeit: den Grad des Reizes und
der Warme: auf, die Kenntniß der Konſiſtenz
des Schleimes, der aus dieſem Theile rinnt und

auf die Kenntniß der Geſchwulſt, von der Fug—

ger redet.
J ĩ

Gibt
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Gibt man den roſſenden Stuten den
Hengſt einen Tag zu fruh oder zu ſpat, ſo
ſchlagen ſie ihn ſicher ab; giebt man ihnen den
Beſcheller, wenn die Schaam entzundet, glan-

zend, wenn ſie zu reizbar iſt, laſſen ſie ihn

gar nicht zu; giebt man ihnen den Beſcheller
zur rechten Zeit, dann nehmen ſie ihn mit wah—
zrem Vergnugen. an. So viel laßt ſich von der

Sache mit Worten ſagen; das ubrige muß man
ſehen, kennen, wiſſen, verſtehn, wenn ˖man

die Natur verſteht. E.

Wollte eine Stute uicht hitzig werden,
kann manfolgende Mittel anwenden, ſie geil
zu machen. Man ſtellt ſie in zinen beſondern
Stand neben dem Hengſt, um ſie zur Geilheit

zu reitzen; ſieht man, daß ſie hitzig, und daß

ſie fertig iſt, kann man ſie alsdann vom Be—
ſcheller belegen laſſen.

Oder man. nimmt eine Zwiebel, ſchneidet

ſie von einander und reibt ihr damit die

Schaam gut ein.
1

Ferner iſt es gut, wenn man mit einem
reinen Schwamm die Ruthe des Beſchellers

ab
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abſtreicht, und mit bemſelben der Stute die
Raſenlocher auswiſcht.*

Herr Fugger rath noch anbere kunſtli-—

che Mittel an, die Stuten roſſen zu machen.
Jch habe ſie weggelaſſen, weil ſie theils ſchad—

lich ſind, theils das große Maaß der Vorur—
theile haufen, das wir ohnedrem in dieſem Fa—

che haben. E.

Jſt die Zeit zum Beſchellen vorhanden, und

die Stuten dazu fertig, dann muß der. Be—
ſcheller fruh Morgens vor vem Aufgang der
Sonne, uind vor dem Futter und Tranken,
ſpazieren gefuhrt werden; eben dieſes muß mit

der Stute geſchehen, und zwar ſo, daß beide

einander nicht aus dem Geſicht kommen. Man

will vermuthen, daß der Saame vor dem
Trunk viel ſtarker und kraftiger ſeh, als nach

demſelben.“

Jch rathe, den Beſchellern fruh, ſo
bald ſie nicht mehr liegen wollen, ein ſchwa—
ches Futter von ihrer gewohnlichen Nahrung

zu reichen: dann zu putzen, zu reinigen und zu

tranken: dann? herum zu fuhren oder im

Schrit-
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Schritte zu reiten und dann die Stuten zu
belegen. Dieß iſt die beſte Art; nuchtern
ſollte man ſie eben ſo wenig, als mit gehauf—

tem Magen mitten im Daugeſchafte ſpringen

laſſen. E.

Jſt der Beſcheller durch die Bewegung or—

warmt, ſo muß man ihm die fertige Stute vor—
ſtellen, ihn langſam an einem langen Seil zu
ihr fuhren, und ſie, wenn er fertig iſt, be
ſchellen laſſen.

Sobald der Begattuugsakt voruber iſt,
und der Hengſt die Stute verlaßt, muſſen
einer, oder zween Knechte mit kaltem Waſſer
in Bereitſchaft' ſtehen, und die Stute alfo—

gleich begieſſen, damit ſte den Saamen behal—

te und ihn nicht auslaufen laſſe; dann wer—
den die geſpannten Fuſſe aufs ſchleinigſte los

gemacht, die Stute langſam herum gefuhrt,

und ruckwarts mit einer Spießgarte auf das
Kreutz geklopft, daß ſie ſich zuſammenzie—

he, einbiege und den Saamen deſto feſter ein—

ſchlieſſe.

Das
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Das dieſes einfaltige, dieſes lacherliche

Verfahren, vor 200 Jahren eine aberglau-
biſche Eeremonie war, muß man nicht, Fug—

gern, ſondern den Zeiten beymeſſen, die ſie
erfunden haben. Sie iſt eine Tochter der Ein—

falt, der grauen Unwiſſenheit: ein Kind der

eiſernen Zeit.
n 4

Jrre ich nicht,. ſo hat ſchon Abſirth in
ſeiner Thierarzney Erwahnung davon gemacht.

Die RNomer und die ubrigen Abſchreiber der
Griechen hiengen dieſer Mißgeburt des Ver—

ſtandes Beine an, auf. denen ſie wandeln
konnte. Mit dieſen kunſtlichen Knochen iſt

ſie den einfaltigen Leuten tief ins Gehirn ge—

treten.

Daß unſer Autor nach dem Belegen der

Stuten das Klopfen aufs Kreutz, das Begie—
ßen mit Waſſer anrath, wird ihm jeder ver—
zeihenz wenn man hingegen in unſern Zeiten

Profeſſores, Geſtutmeiſter ec. die Stuten nach

dem Belegen in der Abſicht mit Waſſer be—

gieſſen ſieht, daß ſie den Saamen behalten

ſollen, was ſoll man von denen denken?
was ſoll man von denen ſagen das,

J was
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was Hiob ſagt.  Acch ihr ſeyd Leute!
mit euch wurde die Weisheit ſterben.

Wenn es irgend ein Mittel gabe, das den
Saamen abtreiben und die achte Begattung

unfruchtbar machen konnte, ſo wurde das
Begieſſen mit kaltem Waſſer, nebſt den Ein—
drucken und Erſchutterungen, die davon im Kor

per entſtehen, das wirkſamſte, das allerbeſte

ſein. .E.
tn

Auch der Beſcheller muß gelinde gefuhret
werden; doch weder zu nahe noch zu weit von

der Stute, damit ſie, ihn beſtandig im Geſicht
behalte und er ihr nicht aus den Augen kommt;
dadurch druckt ſich ſein Bild dergeſtalt in ihre

Sinnen, daß das Junge dem Beſcheller ahn-

üch wird.

Jſt der Hengſt eine Viertelſtunde, oder
etwas lunger herum gefuhret worden, wird
die Stute abermal geſpannt  der Beſcheller

zu ihr gebracht und verſucht, ob er etwa den

Begattungsakt wiederholen will; ich halte viel
dbarauf, daß zween Sprunge bald aufeinander

geſchehen, es ſcheint mir beſſer und nutzlicher

J zu
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5

zu ſein, als wenn man Morgens und Abenbs
bedecken laßt. Sieht man, daß der Beſchel—

ler den Sprung verſagt, ſo wird er alſogleich
in ſeinen Stall gefuhrt, darinnen fleißig ge
ſtriegelt, geputzt, gewaſchen, das Geſchrote
mnit lauem Wein gebahet und datin das Thier
mit einer leinenen Decke zugedeckt. Jſt. er ganz

abgekuhlt, dann muß er mit lauem Mehl-

waſſer getrantt darauf gefuttert, der Stall
etwas finſter gemacht und er in der Ruhe ger

laſſen werden.
J

J

 Schon wieder geſpanmit gottliche
Natur'! wer ſpannt, wer feſſelt dich nicht

aller! wirſt du dich denn nie an den Fein—
den, an den Verderbern deiner Kreaturen rae

chen? Wirf doch einmal; ich bitte dich! eir
nen zornigen Blick auf dieſe Schander des Zeue

gungsakts auf deine heutigen Nothzuchtiger

herab!
9

Die einzige Gewalt, die man einer zahn
men Stute mit dem wenigſten Schaden beim
Begattungsakt anthun darf, iſt, daß ihr der—

jenige, der ſie halt, den Kopf in die Hohe

hebe; in dieſer Stellung wird es ihr eben ſo

une
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unmoglich, den Beſcheller zu ſchlagen, als wenn
ſie geſpannt ware.

Wer von der Gefahr, die durch das
Spannen entſteht, Augenzeuge geweſen iſt:!

wer geſehen hat, wie die Stuten fallen, wie
ſie ſich mit dem Beſcheller nieberwerfen, wie

ſich der Hengſt. mit ſeinen vordern Schenkeln

in den Stricken und Spannſeilen verfitzt:
wie gefahrlich es iſt, die Stricke zu zerſchnei—

den, den verfitzten Thieren zu helfen, oder
ihre Schenkel aus einander zu loſen: wer

ein- einzigesmal, fuge ich, Augenzeuge von
dieſer Gefaht geweſen iſt, wird keine Stute
mehr ſpannen.

Was den Puntt betrift, die Stuten in
Zeit von einer Viertelſtunde zweimal bedecken
zu laſſen, iſt nur bei der Methode moglich,

die Fugger beobachtete; man erinnere ſich, daß

er ſagte, et habe ſeinen Beſchellern nicht mehr,

Hals zehn Stuten gegeben; allein auch bei die—

ſer Weiſe iſt ſit noch fehlerhaft. E.

 Gezgen Mittag ſteht man, ob der Be—
ſcheller ſein Futter aufgezehret habe, und wie

Je ts
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es ſonſt um ihn ſtehe; man ſtreicht ihn wieder
ab, trankt und nahrt ihn nach Geſtalt der
Sachen, und laßt ihn wieder im Finſtern bis

vier Uhr ruhen, wo er abermal getrankt

wird.

14Abends gegen ſieben Uhr ſieht man neuer—

dings nach: uberdenkt, ob er den Tag gut

gefreſſen habe, und unterſucht, ob er friſch,
ſtark, und geſund ſey. Findet man ihn in

dieſem Zuſtande, ſo bringt man ihn aus dem
Stall, fuhrt ihm die namliche Stute vor.
die er fruh Morgens beleget hat, und ver—

ſucht, ob er ſie noch einmal bebecken will.
Zeigt er keine Luſt dazu, dann muß die Stu—

te entfernt, er aber wieder in Stall ge—
bracht, gefuttert und verpflegt werden. Bei

dieſen drey Eprungen wollte ichs bewenden

laſſen.

Den andern Lag wird mit einer an

dern Stute auf gleiche Weiſe verfahren, und
dies ſo fort, bis alle beſcheliet ſind.

Haat einer zween oder mehrere Seſcheller,
bann
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vann laßt er taglich ſo viele Stuten belegen, als

er Beſcheller hat. Dieſe Methbode iſt deswe—

gen gut, damit die Fullen alsbdann bald nach-
einander fallen, und nicht eines heute, und
das andere uber ein Monat kommt.“ Dies
ware gut, wenn die Stuten Tag vor Tag roß—

ten, und Tag vor Tag zum Empfangen berei—

tet waren. E.

Dabei muß aberr der Geſtutmeiſter das
Vermogen ſeiner Veſcheller genau prufen und

keinem zu viel auflegen; iſt einer nicht im

Stande, zwei oder drei Sprunge in einem
Tage. zu machen, nimmt man den andern,

auch den dritten Tag zu Hulfe, oder man ſetzt,

unm den Hengſt deſto mehr zu verſchonen, ei—

nen Tag aus.

Nie ſoll ein Beſcheller in einem Jahre mehr
als zehn, oder hochſtens zwolf Stuten belegen;

einen ſpanjſchen wurde ich nicht uber ſechs oder

ſieben bedecken laſſen.

 Esvwohl zehn als ſieben Stuten, ſinb
fur einen ausgewachſenen Beſcheller zu wenig,

343— be
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beſonders wenn er ſich wohl befindet; fehlt

ihm aber etwas, ſo ſind beide zu viel; denn

im letzten Fall darf er gar nicht ſpringen.
Einem guten Beſcheller, mit dem man aus der

„Hand belegt, kann man in Zeit von vier Mor
naten 25 auch zo Stuten ju befruchten geben.

Doch ſollte die letzte Zahl nie uberſchritten

werden. E.

Viele meinen, es ſeye genug, wenn eine

Stute nur einmal beſchellet oder beſprungen
wird z wenn dieſe Meinung gegrundet und man
immer verſichert wart, haft ſie don dem 'erſten
Sprung aufgenommen habe, ware ich der erſte,

der ihr Beifall gaber

Zu wiſſen, ob eine Stute auf die gehorige

Weiſe bedecket worden iſt, empfangen habe
oder nicht, laßßt man ihr nach zehen Tagen

wieder den Hengſt vorfuhren; iſt ſie trachtig,
dann achtet ſte ihn nicht? iſt ſie es nicht, ſo bt—

gehrt ſiet vom neuen begattet zu werden.

Stauten, die zehn Tage nach dem Be—
gattungsakte dem Beſcheller vorgefuhret wer—

den, ſchlagen ihn gewißlich ab, ſie mogen
bei
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bei dem erſten Sprunge empfangen, oder nicht
empfangen haben, wenn ſie anders nicht von

der Gattung ſind, die immer den Hengſt an—

nehmen. Die Urſache, daß ſie ihn abſchlagen,
iſt, daß in dieſer Zeit ihr Feuer gedampft, der
Reiz vergangen, das Roſſen voruber oder nicht

mehr ſtark genug iſt.

SEben ſonwiderſinnig iſt das allgemeint

und das gelehrte Geſetz, daß man alle Stu—
ten, die Fullen gebohren haben, den neunten
Tag nach!der Geburt bedecken laſſen ſoll. Hat

denn niemand Achtung gegeben, daß viele von
dileſen Thieren: erſt nach vierjehn Tagen, nach

drey Wochen, nach ſechs Wochen, und auch
erſt noch ſputet. roſfſen, oder in die Begat—

tungs Triebe verfallen? E.

Eintige wollen, man ſolt die Hengſte
(wenn das Veſchellen voruber iſt) frey unter

das Geſtut laufen laſſen, damit ſie diejenigen

Stuten, die nicht aufgenommen haben, bede—
cken; dieſe Meinung gefallt mir nicht, weil

die Hengſte, wie ich ſchon an einem an—
dern Orte gezeiget habe, der meiſten Ge—

J 4 faahr
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fahr, beſchadiget zu werden auszgeſetzet

ſind.*

*Bei kleinen Geſtuten, bei Geſtuten wo
die Stuten den Beſcheller, und der Beſcheller

die Stuten kennt: wo beide Geſchlechter das
ganze Jahr hindurch einen Stall bewohnen,

iſt die Methode, die Herr Fugger in dieſem
Abſatze widerrath, immer eine vortreffliche Me—

thode.

J

 Wenig Stuten bleiben gelt bei dieſem
Verfahren: faſt alle tragen Fullen: Jch habt

mich von der Wahrheit, die ich hier ſage,
nicht einmal, ich habe mich vielmal durch Er—

fahrung dapon uberzeugt. Herr Meyer in
Holſtein einer der erfahrenſten und ge—
ſchickteſten Geſtutmeiſter, die ich auf meinen

Reiſen kennen gelernt habe, zog aus dieſer
Methode nicht blos Vortheile, ſondern achten

Nutzen.

Wer hingegen einen Beſchelker unter Stu—
ten laſſen will, die den Veſcheller nicht ken—

nen, ſetzt. ſich in Gefahr, nicht nur den Be

ſcheller, ſondern auch Stuten zu verlie—

ren,
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ren, wenn er nicht ſehr behutſam ver—

fahrt.
J

Andbdere rathen, man ſoll ſtatt der wahren

Beſcheller nur Probierhengſte unter die Stuten
laſſen; dieſe Meinung iſt noch ungereimter, als

jene; lieber ſoll mir eine Stute ein Jahr gelt
gehen, als von einem ſchlechten Hengſte bede—

O

1

gſt das Beſchellen vollkommen voruber,
dann muſſen die Hengſte wekt von den Stuten

entfernt, und beide auf die oben vorgeſchriebene

Will ein Hengſt nicht beſchellen, ſo wi—

ſche man mit einem Schwamm die Schaam ei—

ner roſſenden Stute aus, und halte alsdann
den Schwamm vor die Naſe des Hengſtes,

ober wiſche dieſelbe damit aus. Es ſind noch
verſchiedene Krauter in den Apotheken zu fin

den, die die namliche Wirkung haben; ich
uabergehe ſie aber, aus Furcht, man. mochtt
ſie mißbrauchen, und mich dadurch zum Urhe—

ber eines Uibels machen, das ohne meinen

J5 Un
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Unterricht vielleicht unbekannt geblieben wa—

re.

*Fugger war vorſichtig: er kannte die
Menſchen und ſah in die Zeiten; dach ſah er
nicht tief genug. Fugger ſelbſt neunt und
empfiehlt in dieſem Abſatze einige; Mittzl, dit

theils aberglanbiſch, theils den Beſchellern

ſchadlich ſind. Unſer Autor wuſte oder erin—
nerte ſich nicht an den großen Wahrheitsſatz

daß alles ſchadt was nicht nutzet. Mur

Geſundheit, nur Korperkraft macht Begat—
tungstriebe, macht geſunden  Saamen; und

nur dieſer Saaime befruchtet. E.

Es gibt Leute, die das Grheimniß zu
beſitzen glauben, nach Willkuhr dieſes oder

ienes Geſchlecht. der Pferde zu erzeugen. Gie
ſagen, wenn eine Stute brei Tage vor dem
Vollmond beſchellet wird, hringe ſie ein

Hengſtfullen; wurde ſie aber drei Tage nach
dem Vollmond bedeckt, ſo empfange ſie ein

Stutel.

Andere rathen, man ſoll wenn man
ein Hengſtfullen haben wolle dem Beſcheller

mit,
J
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mit einem leinernen Bande den linken, und
wenn man ein Stutel verlange, den rechten
Hoden binden.

Noch andere meinen, man bekomme ein

Hengſtfullen, wenn die Stute unter dem
Nordoſtwinde heleget wird; ein Stutel aber,
wenn ſie be ſchellet wird, wenn der Wind von

Suden blaſt. Erhier iſt aber zu verſtehen, daß

die Stute mit dem hintern Theile gegen den

Wind gekehrt ſeyn muſſe.)

DOdo dieſe Kunſte wahr, oder nur erdich—
tet ſiüd, kann ich nicht ſagen, weil ich ſelbſt
keine Verſuche gemacht habe; indeſſen will ich
ſie weder jemanden anrathen, weder ſchlechter—

dings verwerfen. Jn unieinem Geſtute aber

werde ich ſie nie anwenden, denn mir ſind
die Stutfullen ehen ſo lieb, als die Hengſt—

fullen/ und wer immer ſein Geſtut gut unter—

halten will, muß ſowohl Stuten als Hengſte

erziehen, weil oft ein unvermutheter Zufall
diet Alten wegraft.

J J

End
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Endlich bilden ſich einige ein, die Stute

habe ein Hengſtfullen empfangeun, wenn der
Veſcheller auf der rechten Seite herab ſteigt;
ein Stutel aber, wenn er ſie vou der linken

Söite verlaßt.

Dieſe Meinung hat. gar nichts wahr
ſcheinliches, weil eine Stute ofter, als ein—
mal bedeckt wird, und man alſo nicht wiſſen

kann, von welchem Sprunge ſie aufgenommen

habe.*
2

Wer die fünf letzten Abſatze unſers
Schriftſtellerss dem geſunden Verſtande zur
Probe ubergiebt, wird erfahren, baß Thor—

heit vor, und in Fuggers Zelten fruchtbar

geweſen iſt. Die Zucht die ſie hinterlaſſen
hat, und die unter allen Zuchten bis auf den
heutigen Tag am heſten gediehen iſt, gleicht

ihrer alten Mutter, nicht nur in der Albern—
heit, ſondern auch in der Kunſt, die die. Alte

getrieben hat.

Oft habe ich mich ſchon gewundert, wie

es zugegangen ſein mag, daß wir das Wahre,

das.
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das Nutzliche, das Gute unſerer Vater, ſo
ganz verloren, und ihre Thorheiten alle
aber alle behalten haben! Jch weis es— nicht.

Das aber weis ich und ſeh ich, daß die Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte auch ihre Erbſunde

haben.
1 J

 Was den Punkt der Empfangniß der
Hengſt-und Siutfullen betrift, habe ich fol—

gendes bemerkt. Einige Beſcheller zeugen in
jungen Jahren Hengſte, und im Älter Stu—

ten; bei einigen habe ich auch gerade das Ge—

gentheil geſehen.
aut

t

Einige; zeugen mit gewiſſen Stuten mann8

liche, und mit andern weibliche Thiere. Mir

ſcheint, daß in dieſem Stucke ſehr viel auf
die Farbe, auf die Art und Gattung ſo—
wohl der Hengſte, als der Stuten an—
komme.

Edle und feurige Beſcheller bringen viel
Hengſtfullen hernor; weichfarbige und faule

machen mehr Stutfullen. Stuten, die in ih—

rem Umriſſe mehr einem Hengſte, als einer
v

4

Stue
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Stute gleichen, ſind nicht ſehr fruchtbar;
wenn fie es aber ſind, bringen ſie Heugſte

hervor. E.

Endlich iſt noch zu wiſſen nothig, wenn.

man eine Stute, nachdem ſie gebohren hat,
wieder beſchellen laſſen ſoll. Einige ſetzen den

dritten oder vierten Tag nach der Geburt da—

zu feſt; dies halte ich fur zu fruh, weil ſich
die Stute in der Zeit kaum recht gereini—

get hat.
J J J

Die heutigen Geſtutsgelehrten beſtiminen

den neunten Tag nach der Geburt dazu: aber,

dieſer iſt eben ſo wenig der wechte, als der

vierte Tag. Bey dieſem Akte muß die Zeit
des Fohlens: die Statte und die Geſundheit

der Mutter: die Starke und die Geſundheit

des Fulles, und endlich der Zeitpunkti des wah
ren Roſſens die Zeit und den Tag beſtimmen,

wann die ſaugende Stute begattet werden ſoll.

Auſſer dieſem Geſetze ſind Machtſpruche Gebo—

the ohne Verſtand. E.
J ĩ

Jch habe oben geſagt, daß man die

Mutter nicht gleich nach dem Fohlen auf die

Wei
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Weide gehen laſſen, ſondern wenigſtens acht
oder zehn Tage im Stall behalten ſoll, damit

ſie wieder die vorigen Krafte erlangen, und
ihre Junge ſtarker werden.

Uiberhaupt kann man hierinn keine ſicht—
te Regel angeben; alles hangt von der Hitze
der Stuten, und der Einſicht des Geſtutmei

ſlers ab.

Die Mittel, welche einige vorgeſchrieben
haben, unfruchtbare Stuten fruchtbar zu ma—

chen, ſind ſchlechterdings zu verwerfen. Das

beſte in dem Fall iſt die Thiere auszue
muſtern.

5

Sieben
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Von der Erziehung der ein- zwei- drei- unb
vierjahrigen Fullen.

d

Unter allen Thieren wird nicht bald eines
gefunden, das mehr Liebe fur ſeine Junge
hat, als das Pferd.. Dieſe Liebe iſt ſo
großn, daß ſogar gelte Stuten, die keine
Fullen haben, fremde Fullen an ſich ziehen,

machen.
D— 28

„Geſtutmeiſter konnen daher nicht genug

ſorgen, dieſen Fall zu verhindern; geſchieht

er, ſo iſt leicht einzuſehen, daß das junge
Thier, welches ſeine Mutter verlaßt und ſich
an eine andere hangt, verderben muſſe, weil
es bei der letzten keine. Milch findet, die fur
dieſes zarte Alter die einzige gedeiliche Nah—

rung iſt.

Hier iſt kein anders Mittel, das ver—
fuhrte Fullen wieder zu ſeiner Mutter zuruck

zu bringen, als beide miteinander auf einige

Ta
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Tage von dem Geſtute abzuſvndern und dem

Fullen dadurch die fremde Stute vergeßlich zu

machen.

Sobald bie jungen Thiete gebohren ſind,
werden ſie mit ihren Muttern etliche Tage in

einem guten, trockenen Stall behalten, und
dann auf die Weide gelaſſen. Sie ſollten auch

vor der großen Hitze. bewahret werden; allein
dieſer Sorgfalt ſind wir in unſern Landern im
Fruhjahr uberhoben.

Kein Fullen darf mit den Handen ange—
griffen, noch weniger uber den Rucken, wie
man es ſonſt zu thun pflegt, geſtrichen wer—
den; denn ein grober unerfahrner Menſch kann
dadurch den jungen und zarten Thieren leicht
Schaden zufugen.

Zu wiſſen, was mit der Zeit aus einem
Fullen werden wird, muß inan auf nachfolgen—

de Zeichen ſein Augenmerk richten.

Ob es luſtig, unverzagt, oder furchtſam
ünd erſchrocken ſey: Ob es von der Heerde
laufe, oder auf der Weide mit andern Jungen

K ſcher-—
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ſcherze, kampfe, mit ihnen laufe, und im laufen

die andern ſeines gleichen ubertreffen Ob es
leicht uber die Graben ſetze: im Durchtrieb durch

Waſſer oder uber Brucken voraus, oder wenig—

ſtens unter den erſten gehe: Ob es beim Trin—

ken das Maul, oder den Kopf tief.ins Waſſer

ſtoſſe, u. d. g.
Wenn man dieſt Eigenſchaften. an einem

Fullen bemerkt, darf man nicht zweifeln, daß
es (wenn ihm anders:kein Unfall begegnet) ein

gutes Kriegspferd, Reitpferd ec. werde.

42 1*
Jch habe oben geſagt, daß einige der

Meinung ſind, man ſolle die Fullen andert—
halb Jahre, zwey Jahre, auch langer ſaugen
laſſen, wenn man ſtarke und dauerhafte Pferde

aus ihnen erziehen wolle.

Jch habe es verſucht; ich ließ eine Stu—
te, die ein gar ſchones Fulleen zur Welt brach-

te, in der guten Abſicht im Fruhlinge nicht

beſchellen, um das junge Thier wenigſtens

anderthalb Jahre ſaugen zu laſſen. Nach acht
Monaten wollte es die, Mutter nicht mehr lei—

den; fie ſchluge es von ſich, ſo oft es das

Ei
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Eiter ergreifen wollte; ich lief alſo Gefahr,
oder daß es beſchadbiget wurde, oder daß ich

gar darum kame.

Aus. dieſem ſchloß ich, daß die Stuten zu
ſolchem langen Saugen gewohnt, oder ſonſt
von einer beſondern Art ſeyn muſſen. Auch
habe ich gefunden, daß die Milch wenn die
Stuten ihre Fullen ſo lange ſaugen, bitter

zu werden, anfange; beſonders bei der Win—
terfutterung, daß ſie alsdann den Thieren nicht

ſo gut gedeye“ wie man's glaubt. Aus der

Urſache ließ ich es bein dem erſten Verſuche
bewenden.

*Bei geſundem Leibeszuſtande gedeyt die

Milch den Fullen in dieſem Alter gar nicht
mehr. Sie' hat ihre Eigenſchaften verandert:

ſie iſt keine Nahrung mehr; ſie ſchickt ſich eben

ſo wenig fur den Korper der jungen Thiere,
als ſich der Korper der letzten fur dieſe Nah—

rung ſchickt.

Die Fuleen haben nun einen andern Bau,

einen andern Korper, eine andere Einrichtung

in den Eingeweiden, und mit dieſen Verande—

K 2 run
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rungen einen andern Jnſtinkt erhalten. Sie

ſehnen ſich nicht mehr nach Milch, ſie ſehnen
ſich nach Pferdefutter, nach Nahrung, die

ſich fur ihren Korper ſchickt, die dem Wachs-—

thum ſein Gedeyen, die ihm ſeine Krafte er

halt. E.. nee ue J
Wie lange man in unſern Landern und

in zahmen Geſtuten ein Fullen ſaugen laſſen

ſoll, habe ich in einem andern. Abſchnittt

geſagt.
v

Die Art, wie man ſich dabei benimmt,

iſt folgende: man euntfernt das junge Thier
vier und zwanzig Stunden (einige wollen
drei Tage, welches mir aber zu lang zu ſeyn
ſcheint) von ſeiner Nutter nach dieſer Zeit

laßt man es wieder zu ihr, wo es mit
auſſerſter Begierde nach dem Eiter fahren, und

die Milch ausleeren wird. Hat es genug
geſoffen, wird es abermal entfernt, und in
den oben beſchriebenen halbjahrigen Fullenſtall

gebracht.

 BVey der Entwahnung der Fullen muß

man folgende Umſtande betrachten; daß ſit

gee
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geſund ſind, ſtark ſind; daß ſie wenigſtens
ſechs Monate an der Mutter geſogen haben.

Jch rede von geſunden Fullen und von geſun—

den Muttern; bei Krankheiten der einen
oder der andern laßt ſich nichts beſtinmimen.
Sind ſie einmal entwohnt, ſo laſſe man ſie

nicht mehr ſaugen; denn ſie uberſaufen ſich,
werden krank, verlangern ſich und ihren Mut
tern den Gram, man mag ſie nach vier und

zwanzig Stunden oder nach dreyen Tagen
wieder zu den Muttern laſſen. Jn beiden
Fallen uſt die. Milch fur fie nicht mehr ge—

ſund. E.

 :t.
Sind die entwohnten Thiere alle in ihrem

Stalle. beifammen „dann muß man Acht geben,

daß die Raufen immer voll mit dem beſten

Heu gefullet ſind, damit ſie bei Tage ſo——
wohl, als in der Nacht genug zu freſſen
haben.

l

Beim, Stallbau ſagte ich, daß man die
Thiere frey herum gehen laſſen ſoll, damit

ſie ſich nicht verſtehen; dieſes geht aber nur
dann an, wenn ſie keine andere Nahrung,
als Heu bekommen; gibt man ihnen hinge—

Kz gen
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gen Haber oder Gerſtenmehl mit Siede (Ha—
ckerling) von Roggenſtroh und Grumet ge—

mengt, fo muſſen ſie angelegt werden, damit

ſie nicht zuſammen kommen, und eiües dem
andern fein Futter wegnehme. Sie allein
mit Heu zu ernahren, kann ihren Korpern,
die noch voll Milch ſind, unmoglich behagtn,

wenn  man ihnen auch noch ſo viel davon

vorlegt. uut e

22
Deswegen laſſe dich ihnen Morgens rine

Stunde nach dem' Tranken ein: gutes Futter
von Haber- oder Gerſtenfchrot, und gleichen

Theilen geſchnittenen Roggenſtroh und Grumet,

mit lauem Waſſer genetzt, jedem insbeſondere

geben: ſie an eine ſchwache Halfter anlegen,

doch wieder losmachen, wenn ſie alle ihr Fut—

ter genoſſen haben.
R

Zu Mittage werden ſie im Freyen ge—

trankt, und eine Weile in der Luft gelaſſen.
Gegen viet Uhr Abends muß das namliche

geſchehen.

„Sint
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Sind die Thiere nach dem letzten Tran—

ken in Stall zuruck gebracht worden, ſo be—
kommen ſie das namliche Schrotſutter, das

ihnen  Fruh gegeben wurde; dabey aber
muſſen die Rauffen ſowohl bei Tage, als in

der Nacht voll Heu ſeyn. Auf dieſe Weiſe
werden die jungen Thiere am beſten ernahrt,

geſattigt' und erjogen.

 .ie:
Daß ich den Haber und die Gerſte bre—

chen laſſe; geſchieht darum, damit den Thie—

ren. das Beißen nicht hart ankomme, und
keine Fluße in die Schlafe und in die Augen
fallen. Aus der urſache ſoll man keinem Fullen

ganzes Futter geben, bis es nicht vollkömmen

vier Jahr alt iſt.*

 Fugger entwohnte ſeine Fullen, wie
ſie die Herbſtweide verlieſſen; ſie. waren alſo
ſechs bis ſieben Monate alt. Jn dieſem Al—
ter haben ſie vier?' und zwanzig  geſunde
Fullenzahne im Maule: zwolfe im untern

und zwolfe im obern Maule. Einen Monat
hochſtens ſechs Wochen darnach', bekom—

men die jungen Thiere die erſten vier Pfer—

dezahne im obern Maule. Mit dieſen acht

K 4 und
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und zwanzig Zahnen: (auch ſchon mit den
erſten vier und zwauzigen, die dann ſchon ih—
re Harte erhalten haben,) brechen ſie den
gewohnlichen Haber ſo leicht, und verlangen

ihn mit eben der Begierde, wie die alten
Pferde,

Nie habe ich geſehen, daß ihnen. dieſes
Futter Fluſſe in die Augen, oder in die
Schlaffe gezogen, oder irgend ein ander Uibel

zugefuget habe; das aber habe ich geſehen,
daß den Fullen der gebrochene Haher und ſo

alle Schrotfutterarten, Laxiren;verurſachten
oder Bauchfluſſe erregten, die ſie matt mach—

ten, entkrafteten, und die nicht eher geſtillet

werden konnten, bis man ihnen das Futter in

ganzen Kornern gab. E.

Koſten zu erſparen, kann man ſtatt des
Haber: und Gerſtenſchrots, rockene Kleyen

mit gleich gutem Erfplge futtern; nebſt dem,
daß ſie den Thieren geſund aſind, machen ſie

ihnen auch einen guten Bauch, aus welchem

ſie aladann wachſen muſſen.

J Anf
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Auf dieſe Weiſe werden die Fullen den
ganzen Winter verhalten. Jm Fruhjahr kom—

men ſie wieder auf die Weide, auf welcher
ſit den ganzen Sommer bleiben; im Herbſte
werden ſie wie ſonſt eingeſtallet, doch nicht

inehr in den namlichen, ſondern in den Stall,

der fur ſie gebaut worden iſt. Deun Stall,
welchen ſije den erſten Winter hatten, beziehen

die halbjahrigen Fullen.

Will man einem Pferde ſchone Mahnen,

einen ſchonen Haarſchopf und einen ſchonen
Schweif erziehen, dann muß man ihm als Fullen,

ſobald es entwohnet wird, den Schopf, die
Mahnen und den Schweif ſo genau abſchnei—

den, als es moglich iſt.

*Das Abſchneiden der Mahnen und der
Haare des Schweifes, hat keinen Einfluß auf

die folgende Schonheit dieſer Theile; die
krauſen Haaren, die die Fullen im erſten
Jahre im Kamme und im Schweife haben,
fallen beim erſtenmal Haren aus. Durch
das abſchneiden wird nicht nur die Natur
in diefem Geſchafte gehindert, und die Fullen

anf lange Zeit verſchandelt, von Fliegen uud

Kz5 Un
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Ungeziefer geplagt, ſondern es geben auch
die hervorragenden Stacheln Gelegenheit,
daß ſich der Staub freher einlegen, und
das Ungeziefer bequemer einniſten konne.“ E—

2*

Den zweiten Winter werden die Thie—
re gerade ſo verpflegt, wie im erſten'; doch

laßt ſich wenn man Heu genug hat, und
ihnen dabei ein Gemenge von geſchnittenem

Rockenſtroh und Grumet mit lauem Waſſer

angemacht gibt, der Haber und die Gerſte er—

ſparen.

Sollte ſich aber Mangel an Heu einfin—

den, ſo muß man dem Vieh mit andern Nah—
rungsgattungen zu Hilfe kommen wenn

man anders was Gutes daraus erziehen
will. Erſt im vierten Jahre werden die Fullen

an ein gewiffes Futter gewohnt. Bis dahin
ſchadet ihnen der lberfluß: nicht er ſchadet
ihnen aber baunach; er macht ſie zu fett, zu

ſchwer und was noch übler iſt, blodſichtig.
Siehe die vorletzte Anmerkung. E.

uueneee 51 J2. 21 e hb

Ehe
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Ehe die Fullen zweijahrig werden, und wie—
ber auf die Weideigehen, muſſen die Geſchlechter

getrennt, die Hengſte von den Stuten abge—
ſonbert werden. Die lekzten kommen in den all—

gemeinen Stuttenſtall, und erhalten eben die
Pflege, wie die alten Stuten,

J 0
HAus diefem folgt, daß jedes Geſchlecht

auf der' Weide feinen eigenen Platz haben

muſſe, auf welcheni ẽs genau eingeſchloſſen;,
im Sommer erhalten wird. Doch konnen die
Hengſtfullen, die unter zwei Jahren geſchnit-—

ten: worden, bei dem Geſtute bleiben“, bis ſie

vollkonimen erzegen ſnd.

—S
IJch habe vben die Urſache angegeben,
warum die Abſbiberung der Geſchlechter in

dieſem Alter geſchehen muſſe; ich habe gezeigt,

wie vortheilhaft es ſey, die Fullen vom plat—
ten Lande zu entferüen, und ſie in geburgigte

Oerter zu bringeij.
17

Kommen ſie den dritten Somnmer von
der Weide zuruck, wo ſie ungrfahr dritt—

halb



156 Siebentes Rapitel.

halb Jahre alt ſind, dann bringt man ſie in
den Stall, der fur dieſes Alter beſtimmt iſt.
Wie. er beſchaſſen ſein muſſe, habe ich beim
Stallbau geſagt; die Thiere werden alsdann

nicht mehr frey gelaſſen, ſondern wie andere
Yferde. an Halftern angelegt, und mit Zuter

Streu verſehen.

Jtzt fangt man an, ſie zahm und heim.
lich zu machen; die Knechte muſſen zu! ih—
nen in die Stande gehen, ſie nuſſen ihnenù.

mit einem reinen Tuche tden Kopf, den Bauch
und die Scheukel abſtreichenz ihnen, die Mah

nen, den Haarſchopf und den Schweif nam—

men; dann und wann ſtriegeln, die Hufe
Haufheben, darauf klopfen, um ſie nach und

nach, zum Putzen und eſchlagen- zu gta
wohnen.

S uus
Jm FJutter werden ſie wie die andertz

halbjahrigen gehalten, nur muß ihnen.
weil ſie um ein Jahr alter, folglich auch
ſtarker ſind, die Gabe deſſelben vermehret
werden. Kann man dem Geſode Gerſtengz
oder Haberſchrot beymiſchen, wird es ihnen

noch
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noch gedeyltcher ſein; indeſſen kann man ihn
ohne Nachtheil entbehren, wenn man mit

hinlanglichem guten und ſuſſen Heu verſe

hen iſt.

Man halt dafur, daß die anderthalb—

jahrigen, auch die dritthalbjahrigen Fullen,
wenn ſie mit Haber, oder Gerſte gefuttert
werden, mehr in die Dicke und weniger in

die Hohe; wenn ſie hingegen nur Geſode,
Grumet und Heu bekommen, mehr in die Hoe

he. und weniger in die Dicke wachſen. Jch
rathe jedem die Futterungsart zu wahlen, die
ihm gefallt, die er am leichteſten und wohl—
feilſten haben kann, wenn nur die Thiere kei—

ne Noth dabei leiden.

Getrankt werden ſie zu eben der Zeit,
wie die jungern Fullen, doch wird ihnen

das Waſſer in Stand getragen, und wie den
alten Pferden vorgehaltenz dies Verhalten
macht ſie zahm. J

Zu Mittage werden ſie nach dem Tranken

aus dem Stall, und ſo lang im Freyen gee
laffen, bis fie ſelbſt wieder hinein gehen; ſolle

ten



J
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ten ſie auch bis vier Uhr Abends herauſſtn
bleiben. Die KRalte ſchadet ihnen in dieſem

Alter nichts mehr; ſie iſt ihnen vielmehr ge—
ſund. Friert ſie, ſo ſuchen ſie ſelbſt den Stall;
ſollten ſie aber langer, als bis vier Uhr auſſer
demſelben bleiben wollen, dann muſſen ſie ein—

getrieben werden.

Jeder Stall muß ſeinen eigenen Hof ha—
ben; dieſer muß mit einem guten Zaun verſe—
hen ſein, damit die Fullen nicht zuſammen

kommen, und die Alten den jungern nicht

ſchaden konnen.

Wahrend, als die Thiere im Freyen
ſind, muſſen die Stalle auf das reinſte ge—
ſaubert und von allem befreyet werden, was

immer den Pferden und ührer Natur zuwi—

der iſt.

Am Ende des dritten Winters, werden

ſie drei Jahre alt. Nun wollen einige, daß
ſie nicht mehr auf die Weide gehen, ſondern

das grune Futter im Stall genieſſen ſollen.
Dieſer Meinung bin ich ganz entgegen. Jſt

es
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es denn nicht beſfer, wenn man ihnen
grunes Futter geben will, daß ſie es ſelber
ſuchen, folglich auch im vierten Sommer
noch auf die Weide gehen Sie bekommen

alsdann nicht nur geſunde Nahrung, ſon—
dern ſie konnen auch, weil ſie ſich beſtan—
dig bewegen, beſſer zunehmen, als wenn
ſie im Stall angebunden, auf einem Flecke
ſtehen. Nebſtdem werden ſie mit wenigern
Koſten mit wenigerer Muhe und Sorgfalt
erhalten, als wenn man ſie im Stall ver—

pflegt.

Das beſte Alter, die jungen Pferde
ganz von dbem Gieſtute zu entfernen, in
Hauptſtall zu ſtellen, und dem Bereiter zu
geben, deucht mir dasjenige zu ſeyn, wenn

ſie den vierten Sommer von der Weide
iommen: das iſt, wenn ſie vierthalbjah—

rig ſind..

Jch will dem Bereiter keine Regeln vor—

ſchreiben, wie er ſich in dergleichen Fallen

benehmen muſſe. Nur ſo viel will ich ihn
erinnern, daß er mit einem feurigen und

be
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beherzten Pferde nichts mit Gewalt erzwin—
gen, ſondern daß er ſeine Wildheit durch
Saunftmuth, durch Geduld, zahmen muſſe.

J Lange und ruhige Reiſen machen es from—

u mer, als kurze und gewaltthatige Bewe—
ĩ

gung.
J

Jedes Pferd, ſo wild. und unbandig es
auch iſt, wird nach und nach gelaſſener,mui wetnig hilft;
ſie. aber mit Prugeln und Streugabeln zahm
machen, ſo werden die meiſten noch unbandi—

ger, und. nicht ſelten dahin gebracht, daß ſie
weder zum Ziehen zu geweder zum Reiten,

brauchen ſind.

Mit dem Futter richtet man ſich nach
ben Gattungen, welche ſie die beiden vorher—

gegangenen Winter bekommen haben; war es

Gerſten- oder Haberſchrot, ſo giebt man ih
nen zwei Drittheile Haber und einen Theil

J
gutes Roggengeſod darunter; das letzte wird

den Thieren nach und nach vermindert, bis
ſie ſich zur ordentlichen Futterung gewohnen:

u Hutten ſie hingegen vorher weder Gerſte“
noch
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noch Haber, ſondern allein Heu und Geſod
bekommen, gibt man ihnen den vierten
Winter halb Haber mit halb Geſod gemiſcht.
Damit ſie aber das letzte nicht verblaſen, wird
ihnen das ganze Futter etwas angefeuchtet

gereicht.

Jm Anfange des folgenden Fruhjahrs,
wenn die Thiere ſchon in das funfte Jahr

gehen gebe ich ihnen zwei oder drei Tage
die Blatter von Felbern, die noch jung und
zart ſind; nach dieſem durch eben ſo viel Tage

wilde Salbey; dann die wilde Wegwarte und
dergleichen geſunde Krauter zu freſſen, doch
ſo, daß die Kur in zehn oder hochſtens zwolf
Tagen voruber iſt; langer ſoll man ſie nicht

ausdehnen, damit die Thiere durch das Laxiren,
welches die Krauter verurſachen, nicht zu viel

abgemattet werden.

Fugger hatte eben die Leidenſchaft, die

alle Pferdeliebhaber haben, die nichts von
der Thierarzney wiſſen. Aderlaſſen, Schmie—

ren, Purgieren: von Dingen reden, die
ſie nicht kennen: von denen ſie nichts-ver—
ſtehen, ſind Lieblings fachen fur ſie. Was ſie

8 da
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damit den Thieren fur Schabeü zufugen,
wiſſen ſie nicht; denn wann und wo ihnen
Arzneyen nutzlich ſind, haben ſie nicht gelernt.
Jeder gebe alſo ſeine Fullen, ohne ihnen zu

Purgieren zu geben, auf die Weide, und
ſey verſichert, daß fur ſie der Genus des fri
ſchen Graſes die gelindeſte, die beſte Pur—

ganz ſey. E.

Haben ſie zu purgieren aufgehort, danu

gibt man ihnen zwei drittheile Haber und einen
drittheil Geſod:: vermehrt langſam die Gabe

des Habers, wie die«Gabe des Geſods ver«

mindert wird.

Indeſſen ſtehe ich vom Geſode nicht ab,
ſondern laſſe jedem Pferde etwas davon
unter den Haber mengen; denn Niemand
glaubt, wie nutzlich es den Pferden iſt. Jch

rathe dies Futter nicht aus Kargheit an, um

durch daſſelbe den Haber zu erſparen; ich
gebe jedem ſeine angemeſſene Portion vou

dem letzten; miſche aber darum eine Gaufel
Geſode darunter, damit die Thiere inm Som—
mer beſſer erfriſchet werden.

ĩ

Auch
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Auch muß man nicht vergeſſen, dem jun—

gen Vieh, wie dem Alten, jedem nach ſeinen

Jahren, wenigſtens zweymal in der Woche
Salz zu geben; die Urſachen und den Nu—

tzen davon, habe ich oben angezeigt.

J

Eatltz iſt das einzige Mittel, das ich je
den anrathe zu brauchen, der nichts von Arz—
neyen verſteht. E.

Nun glaube ich erwieſen zu haben, witr

man ein Pferd von ſeiner Geburt an, bis es
brauchbar wird, erziehen muſſfe. Meines Er—

achtens iſt alles daran gelegen, ſie ſo lang
zu ſchonen, bis ſie vollkommen funfjahrig

ſind; in dieſem Alter kann man ſie zum
dienen verwenden, und dann ungleich lan—

ger erhalten, als wenn ſie fruh zu ſchweren
Arbeiten angeſtrengt werden. Geſchieht das
letzte, ſo gehen die Thiere oder bei Zei—

ten. zu Brunde, oder ſie bekommen Gal—
len, Uiberbeine und andere dergleichen Man—

gel, die ſie verderben, ehe ſie noch Pferde

ſind.
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Jnzwiſchen geht meine Meinung nicht da-—

hin, daß ſie im funften Jahre gat nichts, ler—
nen ſollen; ich laſſe ſie im Kreiſe reiten, auch

dann und wann, doch nur ſelten, galopiren;
ich rede blos von ſtarken Uibungen; z! B. von

dem Redopiren, der Kaurera, u. d. die man
ihnen nicht auflegen ſoll, bis ſie nicht vollig

funf Jahre alt ſind.

uiberhaupt ſollte die Karrera keinem
Pferde fruher gegeben werden, bis es ganz

abgerichtet ware z dieſe ſollte ſeine letzte
uibung ſollte das Meiſterſtuck aller ſeiner
Kunſte. ſein.

Der uralte Gebrauch, die edlen Pferde
mit gewiſſen Zeichen zu brandmarken, iſt

ruhmlich und vortheilhaft; er iſt es fur den

Eigenthumer und fur den Kaufer; fur jenen,
daß ſein Geſtute bekannt wird, und in Auf—
nahme kommt; fur dieſen, daßler auf ein edles

und gutes Pferd rechnen kaun. Jch rede von
Kriegspferden, zu denen nicht jedes tauglich

iſt; beſonders wenn es ſeinen Lauf mit turkir

ſchen Pferden meſſen ſoll.

Hier
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Hier entſteht die Frage, in was fur ei—
nem Alter und in was fur einer Jahrszeit

man den Brand geben ſoll? ich pflege es im

Fruhjahr, wenn die Thiere dreyjahrig ſind,
zu thun; laſſe ſie darauf den Sommer uber
auf der Weide gehen, und den kommenden

Herbſt aufſtellen.

J Will man aber ſeine Fullen mit drey
Jahren vom Geſtute trenuen, ſo muſſen ſie

mit zwey Jahren gebranut werden, damit ſie
noch einen Sommer auf der Weide gehen und

gut heilen konnen..

Jm konigl. Daniſchen Geſtute zu Fried—
k. ktichsburg, wird allen Fullen, wenn ſie die

erſte Weide verlaſſen, auf die Breite des hin—

1

tern linken Schenkels die Jahrzahl und auf

den rechten das konigl. Geſtutzeichen gebrannt.

Jch wunſchte daß dieſes Verfahren uberall
nachgeahmet wurde. Es hat den Nutzen, daß

I

man das Pferdealter (welches unter den
Pferdekennern /noch immer ſo derwirrt iſt,)
richtig kennen lernt, und daß der  ſchwarze

Betrug der Betruger, dadurch gehemmet

wird. E.
So
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Sobald der Brand angebracht iſt, wirb

er alſogleich mit reinem Baumol gut eingeſal—
bet, wodurch ſich die Haut deſto fruher ab—

ſchalt und weniger Haare verloren gehen.
Indeſſen bleiben doch die Platze, die das glu
hende Eiſen beruhret hat, haarlos, man mag

ſie mit Oel oder mit andern Dingen beſtreir
chen. Die Mittel, welche einige nebſt dem glu
henden Eiſen anrathen, den Brand recht ſicht-
lich zu machen, beſtehen in lauter ſcharfen und
atzenden Dingen; ich widerrathe ſie jedem, weil

ich weis, daß ſie die' Haare abfteſſen, ihre
Wurzeln zerſtoren, und nicht ſelten bosartige
Geſchwure erregen.  dJ

5

Uiher die namliche Materie, die der
Herr v. Fugger in dieſem Kapitel abgehandelt

hat, ſchrieb ich im Monat Auguſt 1780.
einen Aufſatz unter folgendem Zitel? Untere

richt uber die Auferziebungsart, und das
Verhalten der Fullen von ihrer Geburt, bis
zum Alter der Pferde. Dieſer Aufſatz iſt
ohne mein Wiſſen auſſerſt verſtunmelt „zwei—

mal im Druck erſchienen. Das erſtemal, im
namlichen Jahre zu Wien, in Folio. Das

8

»Iwti j
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zweitemal in Lemberg, in deutſcher und pol—
niſcher Sprache. Der letzte Abdruck iſt in gvo

63 Seiten ſtark, und ohne Jahrzahl bey
„Joſepha Pillerin gedruckt. So unkorrekt und
zerruttet beibe ſind, iſt doch noch ſo mauches

Gute darinnen, das ich fur leſenswerth
halte.
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